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Entwicklungsinitiative „Neue Förderstruktur für Jugendliche mit besonderem 
Förderbedarf“ – Prozessbegleitung zu einer Modellversuchsreihe der Bundesan-
stalt für Arbeit 
Ziel des Projektes: 
Das – vom Institut für berufliche Bildung, Arbeitsmarkt- und Sozialpolitik konzipierte – Projekt 
greift Beschlüsse des Bündnisses für Arbeit, Ausbildung und Wettbewerbsfähigkeit auf. Es soll 
– als Teilprojekt des BMBF-Programms „Kompetenzen fördern – Berufliche Qualifizierung für 
Zielgruppen mit besonderem Förderbedarf“ – einen Betrag zur Weiterentwicklung der Benach-
teiligtenförderung leisten.  
Eine zu entwickelnde und im Rahmen einer Modellversuchsreihe der Bundesanstalt für Arbeit 
zu erprobende neue Förderstruktur soll mehr Transparenz und Effizienz im System der berufli-
chen Integration Jugendlicher und junger Erwachsener mit Förderbedarf herstellen. Im Kontext 
eines „Paradigmenwechsels von der Maßnahme- zur Personenorientierung der Förderangebo-
te“ sollen eine größere Reichweite der Förderung, mehr erfolgreiche Ausbildungsabschlüsse 
und bessere Integrationsleistungen erreicht werden – insbesondere bezogen auf die betriebli-
che Berufsausbildung und eine spätere betriebliche Beschäftigung.  
Eine intensive Zusammenarbeit aller an der Benachteiligtenförderung vor Ort beteiligten Akteu-
re soll gewährleisten, dass diese neue Förderstruktur möglichst breite Wirkung zeigt. 

Thematische Schwerpunkte: 
Um das o. g. Ziel zu realisieren, ist die Entwicklung einer kohärenten Förderstruktur notwendig, 
welche 
• Ausbildungsvorbereitung, Berufsausbildung und arbeitsbegleitende Aus- und Weiterbildung 

systematisch inhaltlich sowie organisatorisch wirkungsvoll und nachhaltig verzahnt, 
• die „Anschlussfähigkeit“ der Maßnahmen durch ein verbindendes Bezugssystem herstellt, 
• die (Re-)Dualisierung vorberuflicher und beruflicher Bildung wie auch die Erweiterung des 

Berufsspektrums durch einen konsequenten und kontinuierlichen Einbezug betrieblicher 
Partner fördert, 

• individuelle Qualifizierungswege ermöglicht, die in Bezug stehen zu den Bedürfnissen, den 
Persönlichkeits- und Leistungsstrukturen der Jugendlichen sowie zum Qualifikationsbedarf 
des (regionalen) Arbeitsmarktes, 

• die Förderung individueller Qualifizierungsverläufe jenseits abgegrenzter Maßnahmenstruk-
turen ermöglicht. 

Die zu entwickelnde neue Struktur soll im Kernbereich auf die Maßnahmen der Bundesanstalt 
für Arbeit konzentriert sein. Förderangebote von Schulen, Jugendhilfe u. a. sollen, soweit mög-
lich und fachlich sinnvoll, im regionalen Kontext einbezogen werden. 

Vorgehensweise und Leistungen im Überblick: 
In 24 Modellregionen werden seitens des zuständigen Arbeitsamts Modellversuche initiiert. In 
Zusammenarbeit jeweils mehrerer Partner (Maßnahmeträger, kommunale Ämter, zuständige 
Stellen, Betriebe ...) wird das Rahmenkonzept für die Modellversuchsreihe – in einer regional 
angepassten Form – umgesetzt. Die INBAS GmbH gewährleistet eine „Prozessbegleitung“ zu 
dieser Modellversuchsreihe. 
Im Rahmen der Prozessbegleitung erbringt das Institut die folgenden Leistungen: 
• Unterstützung bei der Weiterentwicklung der regionalen Konzepte, Weiterentwicklung der 

Rahmenkonzeption, 
• Moderation der regionalen Prozesse bei auftretenden Problemen, 
• bundesweite Vernetzung der Modellversuche durch Konferenzen, Workshops, Informations-

dienste und Online-Kommunikation, 
• Transfer von Erfahrungen und Lösungsansätzen durch Konferenzen und Publikationen, 
• Monitoring und Datenerfassung, systematische Auswertung und Bewertung. 
Die Durchführung des Vorhabens findet in enger Abstimmung mit dem Bundesministerium für 
Bildung und Forschung sowie der Hauptstelle der Bundesanstalt für Arbeit statt. Die Prozess-
begleitung wird durch Kooperationspartner unterstützt (hiba GmbH, BBJ-Consult AG und das 
good-practice-Center des Bundesinstituts für Berufsbildung). 

Weitere Informationen zur Entwicklungsinitiative stehen zur Verfügung unter 
www.neuefoerderstruktur.de . 
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1 Vorwort 
 

„Kompetenzfeststellung“ ist ein Schlagwort, das aus dem Bereich der Qualifizierung 
benachteiligter Zielgruppen nicht weg zu denken ist. Richteten sich in der Vergangen-
heit die Diagnoseverfahren in Deutschland vorrangig auf die Kompensation der 
Schwächen und Defizite der Jugendlichen, so rückt bereits der Programmtitel „Kompe-
tenzen fördern – berufliche Qualifizierung von Jugendlichen mit besonderem Förder-
bedarf“1 vom Bundesministerium für Bildung und Forschung die Orientierung an Stär-
ken und Ressourcen in den Mittelpunkt. Im Rahmen des Projektes „Entwicklungsinitia-
tive: Neue Förderstruktur“ ist die Kompetenzfeststellung sogar konzeptionell verankert 
und wird zum festen Bestandteil der ersten Durchführungsphase. In dieser Grundstufe 
soll den Jugendlichen die Möglichkeit gegeben werden, ihren eigenen Leistungsstand 
sowie ihre Fähigkeiten und Fertigkeiten festzustellen. Zur Anamnese sollen schwer-
punktmäßig handlungsorientierte Methoden eingesetzt werden. Ziel ist es, die Jugend-
lichen darin zu unterstützen, ihren eigenen Entwicklungsstand zu erkennen und die 
Verantwortung für ihr Lern- und Arbeitsverhalten sowie ihre Persönlichkeitsentwicklung 
zu übernehmen. Auf Grundlage der Erkenntnisse aus der Kompetenzfeststellung erhal-
ten Jugendliche ein aufbauendes, individuelles und am Arbeitsmarkt orientiertes Quali-
fizierungsangebot. Die Qualifizierung kann nur dann erfolgreich verlaufen, wenn die 
Jugendlichen an dieser Bildungs- bzw. Qualifizierungsplanung beteiligt sind. 

Die Feststellung der Kompetenzen ist also wichtig für die Zeit im Übergang Schule - 
Beruf. Die Bedeutung einzelner Kompetenzbereiche ist je nach Berufsgruppe ver-
schieden. In der Berufsvorbereitung geben die formalen Bildungsabschlüsse oft nur 
einen ungenügenden Anhaltspunkt für die Kompetenzbewertung. Eine gute Kompe-
tenzeinschätzung ist die Basis für die Bildungsträger und die Jugendlichen, um sich auf 
die Berufe hin zu orientieren, für die sie am besten geeignet sind. Um es gleich vorweg 
zu sagen: Ein einheitliches standardisiertes Verfahren zur Feststellung von Kompeten-
zen gibt es nicht.  

Es gibt noch nicht einmal eine einheitliche Definition des Begriffs Kompetenz, sie vari-
iert je nach wissenschaftlichem Blickwinkel. Dabei erscheint es uns wichtig, auch die 
europäische Diskussion in eine konzeptionelle Klärung einzubeziehen. Im Rahmen des 
OECD-Projektes zu Bildungsindikatoren und unter der Führung des Schweizer Bun-
desamtes für Statistik wurde das Projekt „Defenition and Selection of Competencies“ 
(http://www.DeSeCo.ch) ins Leben gerufen. Schwerpunkt der Arbeit ist ein gemeinsa-
mes Konzept von Kompetenzverständnis zu entwickeln.  

Aus diesem Grund haben wir in diesem ersten Werkstattbericht zu Kompetenzfeststel-
lungsverfahren einen Beitrag zu Bildungs- und Qualifikationszielen von morgen aus 
dem Arbeitsstab Forum Bildung in Absprache mit der Online-Redaktion Bildung PLUS 
übernommen. 

Nach dem Versuch eine einheitliche Sprache in Bezug auf Kompetenzen zu finden, 
stehen in unserem zweiten Beitrag die Anforderungen an Berufe im Mittelpunkt. In den 
vielfältigen Angeboten der des Online-Angebotes der Arbeitsämter findet sich auch 
                                                      
1 Bundesministerium für Bildung und Forschung: Kompetenzen fördern – berufliche Qualifizie-

rung von Jugendlichen mit besonderem Förderbedarf. Berlin 2001. Internetadresse:   
http://www.bmbf.de/pub/kompetenzen_foerdern.pdf 
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BERUFEnet. Hinter diesem Kürzel verbirgt sich eine Fülle von Berufsbeschreibungen, 
Anforderungs- und Tätigkeitsprofilen zu allen anerkannten Berufen. Wolfgang Biersack 
vom Institut für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung hat diesen Beitrag geliefert. Die 
Datenbank BERUFEnet soll die Brücke zwischen Kompetenzermittlung und Anforde-
rung an spezielle Berufe schlagen. Nach dem Abgleich vorhandener mit gesuchten 
Kompetenzen ist es möglich Qualifizierungswege aufzuzeigen, die in Zielvereinbarun-
gen mit den Jugendlichen münden. Allen Verfahren zur Feststellung der Kompetenzen 
ist gemeinsam, dass es in jedem Fall darum geht, Stärken herauszuarbeiten und keine 
„Schwachstellenanalyse“ zu betreiben. Dabei scheint uns besonders wichtig, dass 
Kompetenzen nicht statisch und starr sind, sondern dass sie erlernt und weiterentwi-
ckelt werden können.  

Die Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen, die mit Kompetenzfeststellung in den Einrichtun-
gen betraut sind, verwenden unterschiedliche Verfahren wie Eingangsgespräche, Ma-
thematik- und Deutschtests, die Auskunft bezüglich der Schulbildung der Jugendlichen 
geben sollen, psychologische Tests wie u. a. Lern-Potenzial-Test, Intelligenz-Struktur-
Analyse, Inventar komplexer Aufmerksamkeit kommen zum Einsatz., ebenso wie non-
verbale Tests, Arbeitsproben, Gruppengespräche, Rollenspiele etc. Darüber hinaus 
werden Assessment-Center, und verwandte Verfahren eingesetzt.  

Fast all diesen Verfahren ist gemeinsam, dass sie geschultes Personal erfordern. Psy-
chologische Tests müssen von Psychologen durchgeführt und ausgewertet werden; 
dafür existieren Standards beim Berufsverband. Viele andere Methoden erfordern die 
Schulung der Mitarbeiter/innen in systematischer Beobachtung. Um Materialien für 
diesen Bereich zur Verfügung zu stellen, greifen wir mit freundlicher Genehmigung des 
Christlichen Jugenddorfwerks Deutschland e. V. auf eine Veröffentlichung zurück, die 
Grundlagen der Diagnose, Beobachtung und Bewertung in sehr anschaulicher Art und 
Weise erklärt. Dieser Beitrag kann natürlich keine gezielte Schulung für Mitarbeiter/in-
nen ersetzen, gibt aber eine Vielzahl von Anregungen und Praxisbeispielen, die auch 
außerhalb der Kompetenzfeststellung von Nutzen sind. 

Ergänzt wird dieser Beitrag durch die Beschreibung eines Lernprogramms zur Beurtei-
lungspsychologie von Frank Dulisch. In diesem Lernprogramm werden einige Aspekte 
des vorangegangenen Kapitels anschaulich wiederholt und ergänzt.  

Im Bereich der Rehabilitation beschäftigt man sich bereits seit vielen Jahren intensiv 
mit den Fragen, welche Fähigkeiten und Kenntnisse haben die Klienten und welche 
Anforderungen stellen Arbeitsplätze an die Mitarbeiter/innen. Wenn sich beide Berei-
che durch Profile darstellen lassen, dann lassen sie sich wie Folien übereinanderlegen 
und es läßt sich ablesen, ob der Ausbildungs(Arbeits-)platz und der Bewerber zusam-
menpassen.  

Gerhard Pfeiffer, Jürgen Tress und Martin Goll stellen in diesem Bericht die Ansätze 
von hamet2 (Handwerklich motorischer Eignungstest) ausführlicher vor. Mit diesem 
Verfahren werden berufliche Kompetenzen junger Menschen erfasst. Die Aufgaben 
sind an realistischen beruflichen Anforderungen orientiert. 

Melba (Merkmalsprofile zur Eingliederung Leistungsgewandelter und Behinderter in 
Arbeit), vorgestellt von Viktoria Berntzen, nutzt zur Beschreibung einer Tätigkeit und 
auch zur Beschreibung von Fähigkeiten eines Bewerbers 29 definierte Merkmale, die 
nochmals mit jeweils 5 Ausprägungsstufen bzw. Profilwerten ausdifferenziert sind. 
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Karl Kick stellt schließlich einen Katalog von standardisierten Beschreibungen berufs-
bezogener Personenmerkmale vor. Die Version 2 der Diagnostischen Kriterien (DIK-2), 
die auf CD-Rom erhältlich ist, beinhaltet auf allgemeinverständliche Art die Beschrei-
bung von mehr als 250 berufsbezogenen Merkmalen. 

Das folgende Bild gibt einen kurzen Überblick über die Kapitel und Inhalte des vorlie-
genden Bandes. 

 

 

Der zweiten Band, der wie dieser Werkstattbericht unter dem Motto Einblicke, Durch-
blicke, Überblicke steht, widmet sich schwerpunktmäßig der Darstellung unterschiedli-
cher Kompetenzfeststellungsverfahren bzw. verschiedener Instrumente, die eingesetzt 
werden.  

Ralph Kersten, Ralf Richter 
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2 Forum Bildung: Kompetenz2 
 
Arbeitsstab Forum Bildung 

 

2.1 Bildung und Qualifikation 
2.1.1 Dimensionen 
 
Die Begriffe Bildung und Qualifikation stehen traditionell in einem Spannungsverhältnis 
zueinander. Beide Begriffe werden in der bildungspolitischen Diskussion nicht selten 
gegeneinander gestellt.  

Die Auffassung, wonach „Bildung“ auf die Entwicklung der Persönlichkeit ziele, „Quali-
fikation“ hingegen nur auf die ökonomische Verwertung, würde jedoch der Realität von 
Bildungsprozessen nicht gerecht. Die Herausforderungen des technischen und sozia-
len Wandels führen zunehmend dazu, dass sich die Anforderungen an die Beschäfti-
gungsfähigkeit (Qualifizierung für den Arbeitsmarkt) immer mehr in Bereiche ausdeh-
nen, die traditionell eher dem Bereich Gesamtpersönlichkeit zugerechnet wurden (z. B. 
sog. personale und soziale Kompetenzen). Persönlichkeitsentwicklung wiederum um-
fasst nicht nur die individuelle Selbstentfaltung, sondern auch die Fähigkeit, Verantwor-
tung für andere und die Gemeinschaft zu übernehmen. Ohne eine vielseitig entwickelte 
Gesamtpersönlichkeit mit ausgeprägten Kompetenzen für persönliches und soziales 
Handeln ist Beschäftigungsfähigkeit heute nicht mehr denkbar; umgekehrt ist die Fä-
higkeit, den eigenen Lebensunterhalt zu sichern, eine notwendige Voraussetzung für 
die Entfaltung der eigenen Person und für die Teilhabe an der Gesellschaft. 

Bildung und Qualifikation zielen daher immer auf Entwicklung der Gesamtpersönlich-
keit, Teilhabe an der Gesellschaft und Beschäftigungsfähigkeit. Diese drei Dimensio-
nen lassen sich nicht voneinander trennen. 

Die für ihre Verwirklichung notwendigen Elemente sind ständigem Wandel unterworfen. 
Der beste Weg, diesen Wandel zu verstehen, ist die Beschreibung von Kompetenzen, 
die aus heutiger Sicht für die Bewältigung der Anforderungen für morgen erforderlich 
erscheinen. Eine solche Beschreibung kann Tendenzen deutlich machen, bleibt aber 
eine Momentaufnahme in einem sich ständig weiterentwickelnden Prozess. 

Die Expertengruppe hat daher bewusst davon abgesehen, einen zwangsläufig unvoll-
ständigen Kanon von Bildungs- und Qualifikationszielen und daraus abgeleiteter Inhal-
te aufzustellen, sondern stattdessen versucht, den Erwerb folgender zentraler Kompe-
tenzen als Prozess zu beschreiben: 
1. Intelligentes Wissen 
2. Anwendungsfähiges Wissen 
3. Lernkompetenz (Lernen des Lernens) 
4. Methodisch-instrumentelle Schlüsselkompetenzen 

                                                      
2  Aus: Bildungs- und Qualifikationsziele von morgen, Vorläufige Leitsätze und Expertenbericht des Forum 

Bildung. Materialien des Forum Bildung 5, Arbeitsstab Forum Bildung, Bonn, 2001 
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5. Soziale Kompetenzen 
6. Wertorientierungen. 

 

2.1.2 Kompetenzen 
Bildungstheoretiker und Philosophen sind sich einig darüber, dass es in einer offenen, 
pluralistischen und sich schnell verändernden Welt keinen geschlossenen Kanon all-
gemein akzeptierter Bildungsziele gibt und geben kann. Erforderlich ist deshalb, aus 
den verschiedensten nationalen und internationalen Erfahrungsquellen (z. B. Theorien 
des guten Lebens, Modelle der wirtschaftlichen Prosperität, soziale Innovationsfähig-
keiten und ihre individuellen Determinanten) jene Kompetenzen und Kompetenzsyste-
me zu identifizieren, die von Kindern, Jugendlichen und/oder Erwachsenen erworben 
werden müssen, um erwünschte individuelle wie gesellschaftliche Entwicklungen zu 
ermöglichen und zu befördern. Die auf einem solchen Weg definierten Bildungsziele 
stellen also einen offenen Katalog von Werten dar, die durch Erziehung, Unterricht und 
Selbstbildung anzustreben sind. 

Was müssen also Kinder, Jugendliche und Erwachsene heute lernen, um jene Kompe-
tenzen zu entwickeln und zu erwerben, die sie in Zukunft benötigen? Im Folgenden 
werden sechs Kompetenzbereiche unterschieden und kurz beschrieben. Dabei ist es 
eine durchaus offene Frage, ob man zum Beispiel die methodisch-instrumentellen 
Schlüsselkompetenzen als eine eigenständige Klasse von Kompetenzen definiert oder 
ob man sie lieber anderen Bereichen subsumieren möchte. Ebenso ungeklärt und im 
wissenschaftlichen Verständnis auch nicht zu klären ist, ob nicht eine zusätzliche Ziel-
kategorie „Kompetenz zu autonomem, verantwortlichem Handeln“ in den Katalog auf-
genommen werden sollte. 

Die folgende Charakterisierung der Bildungsziele erfasst nicht nur deren normativ-
deskriptiven Gehalt, sondern berücksichtigt auch die unterschiedlichen Lernvorgänge 
und die dafür relevanten Lernbedingungen, um deutlich zu machen, dass eine realisti-
sche Bildungstheorie mehr als bisher das pädagogisch Wünschbare mit dem psycho-
logisch Machbaren in Einklang bringen sollte. 

Auch wenn dabei im Folgenden überwiegend auf Beispiele aus dem schulischen Kon-
text zurückgegriffen wird, sind die Aussagen doch zumeist für alle Bildungsbereiche 
gleichermaßen relevant. Eine Vertiefung dieses Ansatzes ist dringend erforderlich, um 
zu umsetzungsrelevanten Aussagen zu kommen. 
 

2.1.2.1 Intelligentes Wissen 

Erwerb intelligenten Wissens 
erfordert 
vertikalen Lerntransfer 
enthält 
Anschlussfähigkeit für lebenslanges Lernen 
wird begünstigt durch 
lehrergesteuerten, aber schülerzentrierten Unterricht 

Jedes sinnerfüllte Lernen, Denken und Handeln erfordert die individuelle Verfügbarkeit 
einer relevanten Wissensbasis. Fehlende inhaltliche Kenntnisse können bei der Lö-
sung schwieriger Aufgaben und Probleme auch durch hohe Intelligenz nicht kompen-
siert werden. Was im Einzelnen an fachlichem und überfachlichem Wissen auf welcher 
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Jahrgangsstufe und in welcher Schulform zu erwerben ist, muss durch Curricula fest-
gelegt werden. In der Erwachsenenbildung sollten möglichst vielfältige Angebote (Mo-
dule) verfügbar sein und miteinander konkurrieren. 

Intelligentes Wissen ist das Gegenteil von trägem, totem, mechanisch erworbenem und 
mit der Lernsituation „verlötetem“ Wissen. Mit intelligentem Wissen sind also Kenntnis-
se und Kompetenzen gemeint, die auf einem tiefen Verstehen von fachlichen und 
fachübergreifenden Phänomenen, Problemen und Problemlösungen beruhen; ein Wis-
sen also, das reflexiv und – wenn immer möglich – auch automatisch genutzt werden 
kann („gewusst was“, „gewusst warum“ und „gewusst wie“), das hierarchisch aufgebaut 
und mit anderen Wissenskomponenten innerhalb eines Inhaltsbereichs und zwischen 
verschiedenen Fachgebieten engmaschig vernetzt ist, das leichte Zugänglichkeit be-
sitzt, wann und wo immer man es braucht, das in neuen Situationen flexibel genutzt 
werden kann und das für die Aufnahme neuer Informationen offen und anschlussfähig 
ist. Durch den Erwerb intelligenten Wissens wird künftiges Lernen auf ähnlichen In-
haltsgebieten erleichtert und verbessert. Man spricht von Lerntransfer. Da dieser Vor-
gang von elementarem zu komplexem, von bereits erworbenem zu neuem Wissen 
verläuft, ist ein systematischer Wissensaufbau von grundlegender Bedeutung (vertika-
ler Lerntransfer). 

Eine wesentliche Bedingung für den Erwerb intelligenten Wissens ist die Steuerung 
des Lernens durch einen sachkundigen Lehrenden. Erforderlich ist eine lehrergesteu-
erte, aber schülerzentrierte direkte Instruktion, das Gegenteil eines stumpfsinnigen 
Paukunterrichts. Die interessante Darbietung neuer Inhalte, Veranschaulichungen jeg-
licher Art, selbstständige Übungen und Experimente sind ebenso wichtige Bestandteile 
dieser Lehrmethode wie variabel gehaltene Frage- und Antwortketten. Entscheidend 
sind die Verantwortlichkeit und Aktivität des Lehrenden, durch die ein sachgerechtes 
aktives Lernen auf unterschiedlichen Begabungsebenen garantiert wird. Selbstgesteu-
ertes Lernen ist immer dann möglich und wünschenswert, wenn der Lernende über die 
dafür erforderlichen Lernkompetenzen verfügt. 
 

2.1.2.2 Anwendungsfähiges Wissen 

Erwerb anwendungsfähigen Wissens 
durch 
situationsspezifische Erfahrungen 
erfordert 
horizontalen Lerntransfer 
wird begünstigt durch 
situationsspezifisches Lernen 
wird erleichtert durch 
Projektunterricht/-arbeit 

Wissen und Kompetenzen praktisch anzuwenden heißt, die aktuell benötigten Elemen-
te aus der systematischen Ordnung der Wissensbasis herauszulösen, sie an die An-
forderungen einer konkreten Situation anzupassen, dabei die situativen Nutzungskon-
texte zu berücksichtigen und angemessene Handlungsschemata zu entwerfen. Ent-
scheidend sind dabei die variierenden Lern-, Denk- und Handlungskontexte. Sie müs-
sen an Hand typischer und prototypischer Beispiele mit einem möglichst großen Reali-
tätsgehalt selbst gelernt werden. Einige wenige Übungs- und Anwendungsbeispiele 
reichen in der Regel nicht aus, um systematisch erworbenes Wissen praxisfähig zu 
machen. 
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Es geht also nicht nur um den Erwerb praxisrelevanten inhaltsspezifischen Wissens, 
sondern auch um den mehr oder minder speziellen Erwerb von kontextsensitiven An-
wendungskompetenzen. Zu erwarten ist bei dieser Art des Lernens horizontaler Trans-
fer über verschiedene Nutzungskontexte hinweg. Solche Kontexte zeichnen sich oft 
durch ungewohnte Aufgabenstellungen, schlecht definierte Probleme, Notwendigkeiten 
der Zusammenarbeit mit anderen Menschen und eine zwar begrenzte, aber starke 
Selbstverantwortlichkeit aus. Das dafür erforderliche situative Lernen vollzieht sich am 
besten in einer Gemeinschaft von Lernenden in verschiedenen Formen des Projektun-
terrichts, in lebensnahen Praktika oder in Situationen der dualen Berufsausbildung. 
Anleitungen und Reflexionshilfen durch Lehrer oder Praktiker erweisen sich dabei als 
nützlich, gelegentlich sogar als notwendig. Entscheidend ist jedoch stets die Verfüg-
barkeit einer praktischen Situation als authentischer Lerngelegenheit.  

Der Erwerb inhaltlichen Wissens und das Erlernen der Wissensanwendung in unter-
schiedlichen Kontexten gehören zusammen, erfordern aber unterschiedliche Lehrme-
thoden. Das eine durch das andere zu ersetzen, ist eine völlig verfehlte Perspektive. 
 

2.1.2.3 Lernkompetenz (Lernen des Lernens) 

Erwerb des Lernen Lernens (Lernkompetenz) 
erfordert 
Expertise über das eigene Lernen 
wird begünstigt durch 
lateralen Lerntransfer 
gefördert durch 
angeleitetes, selbstständiges Lernen und durch Reflexionen über 
erfolgreiches Lernen 

Unter Lernen des Lernens versteht man den Aufbau von Kenntnissen über den intelli-
genten Umgang mit neuen Informationen und mit schwierigen Problemen sowie die 
damit verbundenen praktischen Kompetenzen zur Kontrolle und Steuerung des eige-
nen Lernens.  

Das Erlernen des Lernens erfordert eine bildungstheoretische Revolution. Im Unterricht 
sollen nicht mehr ausschließlich die Lernprodukte im Mittelpunkt stehen, sondern die 
Lernprozesse selbst müssen zum Gegenstand des Unterrichts gemacht werden. 

Soll Lernen zum Gegenstand des Unterrichts gemacht werden, so kann dies nicht 
durch Vermittlung einiger Prinzipien und Regeln oder – wie etwa von einer Kommission 
in den USA empfohlen – in Form eines gesonderten Schulfachs geschehen. Erforder-
lich ist vielmehr, dass nach jeder größeren Lehr-/Lerneinheit analysiert, überlegt und 
geübt wird, wie Lernen tatsächlich stattgefunden hat und wie es hätte zweckmäßiger-
weise stattfinden sollen. Die dabei gewonnenen subjektiven wie objektiven Kenntnisse 
und Erkenntnisse sind dann zu systematisieren und auf der Verhaltensebene zu auto-
matisieren. Auf diese Weise entsteht ein spezifischer, aber thematisch und situativ viel-
fach vernetzter Kompetenzbereich („Lernkompetenz“), in dem sich zweckmäßig orga-
nisiertes Wissen über das eigene Lernen (mit entsprechendem vertikalen Lerntransfer) 
mit situational variablem, hoch automatisiertem „Lernen-Können“ (mit entsprechendem 
horizontalen Lerntransfer) zu einem integrativen Verbund zusammenfügen muss (mit 
lateralem Lerntransfer als Kombination aus vertikalem und horizontalem Lerntransfer). 
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2.1.2.4 Methodisch-instrumentelle Schlüsselkompetenzen 

Erwerb variabel nutzbarer methodischer Schlüsselqualifikationen 
erlaubt 
vielfältige, flexible, variable, hoch automatisierte Nutzung wichtiger 
methodischer Kompetenzen (zum Beispiel: muttersprachliche 
Kompetenzen, fremdsprachliche Kompetenzen, Medien-
kompetenzen) 
wird begünstigt durch 
übungszentrierte Lehrformen 

Unter Schlüsselkompetenzen werden hier jene prinzipiell erlernbaren und vermittelba-
ren Kompetenzen verstanden, die in möglichst unterschiedlichen Situationen und in 
verschiedenen Inhaltsbereichen dazu beitragen, notwendige Spezialkenntnisse schnell 
zu erwerben, neue Probleme effektiv zu lösen und wichtige Aufgaben zu bewältigen. 
Dieser Begriff schränkt Schlüsselkompetenzen im Wesentlichen auf wichtige und viel-
fach nutzbare methodische Kompetenzen ein. Von herausragender Bedeutung sind 
z. B. die (mündlichen und schriftlichen) muttersprachlichen Kompetenzen, Fremdspra-
chenkenntnisse, allgemeine mathematisch-statistische Kompetenzen und Medienkom-
petenzen. 

Alle diese Qualifikationen und Schlüsselqualifikationen müssen souverän beherrscht 
werden, weitgehend automatisiert sein und sich problemlos in sehr unterschiedlichen 
Situationen und beruflichen Positionen verwenden lassen. 
 

2.1.2.5 Soziale Kompetenzen 

Erwerb sozialer Kompetenzen 
bedeutet 
soziales Verstehen, soziale Geschicklichkeit, soziale Verantwor-
tung,  
Konfliktlösungskompetenz 
erfordert 
reflektierte soziale Erfahrungen 
wird begünstigt durch 
regelgeleitete Zusammenarbeit, Gruppenunterricht, Teamarbeit,  
Konfliktlösungsaufgaben etc. 

Angesichts der heutigen Arbeitsorganisation in weiten Teilen der Wirtschaft zählen 
soziale Kompetenzen und Teamfähigkeit zu den wichtigsten beruflichen Vorausset-
zungen. 

Voraussetzung für die Entwicklung, zum Erwerb und zur Verbesserung der damit ge-
meinten Fähigkeiten, Fertigkeiten und Einstellungen sind angeleitete und reflektierte 
soziale Erfahrungen, beispielsweise bei verschiedenen Varianten des Gruppenunter-
richts. Diese Unterrichtsform muss ein möglichst selbstständiges Arbeiten und Zu-
sammenarbeiten der Lernenden ermöglichen und ermutigen. Dem Lehrer oder Ausbil-
der obliegt es jedoch, den Kindern und Jugendlichen die Regeln sozialer Interaktion, 
die Möglichkeiten des gemeinsamen Problemlösens sowie die Notwendigkeiten und 
Grenzen des arbeitsteiligen Lernens und vor allem die Strategien der Vermeidung und 
Lösung von sozialen Konflikten nahe zu bringen. 
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Zugleich muss der Lehrende dafür sorgen, dass nicht einzelne Teilnehmer in oder un-
ter der Gruppe leiden und eventuell in ihrem Selbstwert beschädigt werden.  
 

2.1.2.6 Wertorientierungen 

Erwerb von Wertorientierungen  
(normgerechtes Handeln; soziale, demokratische und persönliche 
Werte) 
durch 
Erleben einer Wertegemeinschaft  
(Schulkultur, Klassengeist, Lehrervorbild, Gemeinschaftserfahrungen) 
wird begünstigt durch 
unspezifischen Lerntransfer (Gewöhnung, Einsicht, Erfahrung, Refle-
xion) 
wird gefördert durch 
lebendige demokratische Kultur in Bildungseinrichtungen 

Das Erlernen normgerechten Handelns und der Erwerb von Wertorientierungen sind 
wichtige Bildungsziele, weil das gesellschaftliche Leben, aber auch das berufliche und 
private Wirken entscheidend davon beeinflusst wird.  

Nur durch eine mehrschichtige Werte-Erziehung entsteht das notwendige individuelle 
und kollektive Bewusstsein, Wissen und Handeln, das für eine individuell verbindliche, 
aber sozial tolerante Wertorientierung charakteristisch ist. Zu den für die schulische 
Bildung wichtigen Werteorientierungen gehören nicht nur universelle moralische Nor-
men (z. B. Gerechtigkeit, Fairness), sondern auch grundlegende 

• persönliche Werte und die dafür notwendigen Kompetenzen (z. B. Fähigkeit und 
Bereitschaft zum autonomen Handeln, persönliche Zuverlässigkeit, Verantwor-
tungsbewusstsein);  

• soziale Werte (z. B. Nicht-Diskriminierung anderer, Toleranz ohne Opportunismus 
oder Gleichgültigkeit, Partizipationsfähigkeit und -bereitschaft);  

• kulturelle Werte (z. B. gute Sitten, kulturelles Engagement).  
 

Für den Aufbau und die Entwicklung solcher Wertorientierungen ist ein regelgeleitetes 
soziales Zusammenleben im Kontext einer lebendigen Schul- und Schulklassenkultur 
erforderlich. Dazu gehören: 

• ein selbstverständliches Leben und Arbeiten z. B. in einer Klassengemeinschaft, in 
der moralische Normen, kulturelle Werte und soziale Regeln vereinbart sind, für al-
le gelten und bei Übertretungen allgemein akzeptierte Sanktionen nach sich zie-
hen;  

• Schulen, in denen Normen und Werte anhand konkreter Beispiele reflektiert wer-
den;  

• Schulklassen, in denen persönliche Wertbindung und soziale Toleranz gelten, Into-
leranz aber unter keinen Umständen hingenommen wird; Klassen, in denen soziale 
Konflikte gemeinsam bearbeitet und argumentativ gelöst werden; 

• Schulen, die sich im individuellen Leben und Erleben der Schüler wie der Lehrer 
profilieren und die durch Feste und Feiern zu institutionellen Objekten der Identifi-
kation werden.  
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Entscheidend ist langfristig eine stärkere Professionalisierung des Lehrens und vor 
allem der Lehrenden. Der Schlüssel für eine qualitative Bildungsreform liegt deshalb in 
der Aus-, Fort- und Weiterbildung von Lehrern, Hochschullehrern und Ausbildern.  

Die Humanisierung der Bildungseinrichtungen steht dabei nicht im Gegensatz zur Pro-
fessionalisierung; Lernkultur ist kein Widerspruch zu anspruchsvoller Leistungsatmo-
sphäre; Werterziehung und Kompetenzerwerb schließen einander nicht aus. Es gibt 
gute Argumente für die These, dass sich das scheinbar Gegensätzliche sogar wech-
selseitig befördert. 

2.1.3 Lebenswelten 
Kompetenzen werden nicht nur in Bildungseinrichtungen erworben, sondern in hohem 
Maße auch in der sozialen Umwelt, in der Kinder, Jugendliche und Erwachsene auf-
wachsen, leben und arbeiten (Lebenswelt). Zu dieser Lebenswelt gehören Gemein-
schaften, Einrichtungen und Veranstaltungen, die zwar nicht in erster Linie dem Kom-
petenzerwerb dienen, die aber (sekundär) auch diesen Zweck verfolgen (z. B. Familie, 
Betrieb oder Medien), aber natürlich auch die Bildungseinrichtungen selbst. Die oben 
beschriebenen Kompetenzen gelten auch für das Lernen in der Lebenswelt. 

Die wichtigsten Orte des Kompetenzerwerbs außerhalb der Bildungsinstitutionen sind: 

• der familiale Lebensraum, 

• die medial vermittelte Information und Kommunikation (Telefon, Internet, Presse 
und Literatur, Radio und Fernseher, Tonträger u. a. m.), 

• Nachbarschaft, Peers, Freizeitgruppen u. a. m. (unmittelbares soziales Umfeld), 

• die organisierten Gemeinschaften (Religionsgemeinschaften, Parteien und Ver-
bände, Einrichtungen der Jugendhilfe u. a. m.), 

• die Betriebe und die sonstigen Arbeitsstätten. 

 

2.1.3.1 Voraussetzungen und Formen des Kompetenzerwerbs in der Lebenswelt 
Unter welchen Voraussetzungen ermöglichen diese Orte als Lebenswelten den Kom-
petenzerwerb? 

Gelegenheitsstrukturen (Settings) 

Für Gelegenheitsstrukturen des Kompetenzerwerbs in Familie, Betrieb, Fernsehen 
oder Fußballclub müssen verschiedene Voraussetzungen gegeben sein: 

• Bildungsbewusstsein: Wir müssen ein Bewusstsein dafür entwickeln, dass sich 
in den Lebenswelten ständig Kompetenzen entwickeln, verändern und auflösen, 
und zwar auch und gerade, wenn es eigentlich gar nicht um „Bildung“ geht, z. B. in 
der Disco oder im Fußballclub. 

• Bildungsförderung: Die „Pädagogisierung“ der informellen Bildungsorte ist der 
Tod des Kompetenzerwerbs in der Lebenswelt. Z. B. haben Kinder und Jugendli-
che ein feines Gespür dafür, wann die Erwachsenen ihre Lebenswelten zum Zwe-
cke der Bildung umfunktionieren, z. B. in der „Anti-Drogen-Disco“ oder beim „Rock 
gegen Rechts“. Die Lebenswelt kann nur dann als Gelegenheitsstruktur des Kom-
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petenzerwerbs begriffen werden, wenn die in ihnen lebenden Menschen sie als 
solche begreifen können. 

• Bildungserfolge: Der Kompetenzerwerb an Orten informeller Bildung muss sicht-
bar werden. 
 

Selbst-Bildung 

An informellen Orten der Bildung gibt es keinen Lehrplan, keine Lehrpersonen, weder 
Didaktik noch Methodik; das Subjekt bildet sich selbst – oder eben nicht. Wie wird 
Selbst-Bildung an solchen Orten möglich? 

• Selbsterkenntnis: Kinder und Jugendliche gehen nicht auf Fußballfelder und in 
Keller-Discos, um sich zu bilden. Da sie jedoch in ihren Lebenswelten auch Kom-
petenzen erwerben, ist der erste Schritt zur Selbst-Bildung in den Lebenswelten 
die Erkenntnis, dass Lebenswelten auch Bildungswelten sind. 

• Akzeptanz und Motivation: In den Lebenswelten der Kinder und Jugendlichen 
herrscht häufig ein geradezu „bildungsfeindliches Klima“, u. a. weil die Bildungsin-
stitutionen zu viel Zeit der Kinder und Jugendlichen in Anspruch nehmen, weil sich 
die Kinder und Jugendlichen dort als fremdbestimmt erleben und weil die Lebens-
welten demgegenüber als „Reich der Freiheit und Selbstbestimmung“ erscheinen. 
Deshalb gilt es, bildungspolitisch die Tatsache des Kompetenzerwerbs in den Le-
benswelten nicht nur zur Kenntnis zu nehmen, sondern auch zu akzeptieren, ge-
gebenenfalls sogar als Motiv zu begreifen. 

• Aufbau und Integration: Lernen ist eine Aufbau- und Verknüpfungsleistung, d. h., 
Kompetenzen werden auf der Grundlage erworbener Kompetenzen weiter entwi-
ckelt und aus verschiedenen Bereichen zusammengesetzt. Dies ist für das Lernen 
in Lebenswelten geradezu konstitutiv. 

Wertbildung 

Der inter- wie der intragenerationelle Wertetransfer ist ungebrochen stark, d. h., die 
Kinder und Jugendlichen erwerben von der Elterngeneration sowie von Geschwistern 
und Peers durchaus eine Kenntnis der Werte und ihrer Ordnungen. Kinder und 
Jugendliche erleben jedoch eine andere Wertordnung als diejenige, die Elternhaus und 
Schule vermitteln; sie sind mit der „Doppelmoral“ der Gesellschaft groß geworden. 
Werteerziehung in den Lebenswelten der Kinder und Jugendlichen wird nur möglich 
sein, wenn in den Lebenswelten selbst ein Bewusstsein für die Werte und ihre Geltung, 
ihre Bedeutung, ihre Widersprüche und ihre Grenzen entsteht und wenn dies als Bil-
dung thematisiert wird.  

2.1.3.2 Neuentdeckung und Förderung der informellen Orte der Bildung und 
Qualifikation 

Die gegenwärtige Bildungsdiskussion ist immer noch ganz überwiegend auf die formel-
len Bildungsinstitutionen fixiert. In den Diskussionen um die Bildungsreform wird daher 
verkannt, dass Bildung und Qualifikation tendenziell aus den formellen Bildungsinstitu-
tionen „auswandern“ und sich neue Orte suchen, z. B. in der New Economy, im Inter-
net oder in den Szenen der Jugendkultur. Die Orte der informellen Bildung müssen 
also neu entdeckt, neu definiert, neu gestaltet und gefördert werden. Der Bildungsauf-
trag der öffentlichen Bildungsinstitutionen wird hierdurch nicht in Frage gestellt; ganz 
im Gegenteil: Die Entwicklung der Orte informeller Bildung fordert die Gewährleistung 
der Chancengleichheit im und durch das öffentliche Bildungswesen geradezu heraus.  
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Bewusstsein und Gestaltungswille: Ein Umdenken ist nötig. Die Vorstellung einer 
zunehmenden Arbeitsteilung, die die Bildung allein den Bildungsinstitutionen überlas-
sen will, entspricht vielfach nicht der Realität. An den Orten der informellen Bildung 
muss das Prinzip „laissez faire“ dem Willen zu einer bewussten Gestaltung der Gele-
genheitsstrukturen zur Selbst-Bildung weichen. 

Zeit: Notwendig ist außerdem ein neues Verhältnis zum Zeit-Budget der Kinder, Ju-
gendlichen und Erwachsenen. Wir müssen zur Kenntnis nehmen, dass zur täglich 
mehrstündigen Fernsehzeit eine tägliche mehrstündige Internetzeit hinzukommt. Die 
Zeitstruktur der formellen Bildungsinstitutionen muss neu durchdacht werden, und zwar 
sowohl in ihrer täglichen wie in ihrer biographischen Dimension. Umgekehrt müssen 
wir die Bildungszeit in den informellen Bildungsorten überhaupt erst als Bildungszeit 
wahrnehmen und anerkennen. Gibt es nicht ungenutzte Zeitreserven für die Bildung, 
z. B. im Nachhilfeunterricht oder bei den Zeiten des Mobilseins? 

Unterstützung: Wenn sich ein Bewusstsein dafür entwickelt, dass die Orte informeller 
Bildung neu entdeckt und bewusst gestaltet werden müssen, dann bieten sich vielfälti-
ge Formen der Unterstützung und Hilfe an, insbesondere Beratungssysteme, Netz-
werkbildung, mediale Unterstützung, Modellentwicklung, Dokumentation und Dissemi-
nation u. a. m. Schließlich muss im Rahmen der Neuorientierung der Bildungsfinanzie-
rung auch über die Finanzierung der informellen Bildungsorte nachgedacht werden. 

Anerkennung: Orte informeller Bildung dürfen nicht in das System der formellen Bil-
dungsinstitutionen eingefügt werden. Die Bedeutung der Informalität von Bildungspro-
zessen schließt jedoch ihre öffentliche Anerkennung nicht aus. Bildung sollte zum 
Image der Orte informeller Bildung gehören, und in den Bildungsbiographien sollten die 
Orte informeller Bildung nicht verschwiegen, sondern vielmehr deutlich bezeichnet 
werden. 

Forschungsfragen: Die angeblich nachlassende Bildungskraft der Familie wird allent-
halben beklagt, jedoch nicht untersucht. Welche Bildungsaufgaben nehmen welche 
Familien heute wahr? Verändert das Internet den Wissenserwerb, und was lernen Kin-
der und Jugendliche durch das Internet? Die Bedeutung der Wertvermittlung durch das 
soziale Umfeld steigt nach allgemeiner Meinung. Wie erfolgt die Weiterbildung in peer 
groups heute, z. B. in den Fragen der Fremdenfeindlichkeit und des Rechtsradikalis-
mus? Welche Ergebnisse bringt die politische, religiöse, soziale, kulturelle, naturkundli-
che und technische Bildung in den Einrichtungen und Verbänden der Jugendhilfe nach 
§ 11 Abs. 2 KJHG? Welche Beiträge leisten heute Betriebe neben der Vermittlung von 
Qualifikationen zur Herausbildung von Einstellungen und Verhaltensweisen? Wie wirkt 
der Transfer von den in informellen Orten der Bildung erworbenen Kompetenzen in das 
Bildungs- und Beschäftigungssystem? 
 

2.2 Konsequenzen für die einzelnen Bildungsbereiche 
Funktion des Nachfolgenden ist nicht, alle denkbaren Reformnotwendigkeiten und  
-wünsche zu benennen. Vielmehr sollen die im vorausgegangenen Teil gemachten 
abstrakten Aussagen auf die einzelnen Bildungsbereiche angewendet und konkretisiert 
werden. 

Als generelle Konsequenz aus dem Kompetenzansatz lässt sich feststellen, dass der 
Aufbau und die Entwicklung der genannten Kompetenzen als lebenslanger Prozess 
gesehen werden müssen, zu dem die einzelnen Bildungsbereiche vom Kindergarten 
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an ihren je spezifischen Beitrag leisten. Bildungs- und Qualifikationsziele, die in der 
Vergangenheit für die einzelnen Bereiche sowohl konzeptionell als auch in der Umset-
zung sehr spezifisch und isoliert voneinander definiert wurden, bewegen sich dabei 
verstärkt aufeinander zu. Eine Überprüfung der Ziele und des Auftrags der einzelnen 
Bildungsbereiche und ihre teilweise Neuausrichtung auf die Anforderungen der jeweils 
nachfolgenden Bildungsstufe ist daher unerlässlich, um zu einer stärkeren funktionalen 
Abstimmung und Verzahnung der einzelnen Bildungsbereiche zu gelangen.  

Zugleich ist in allen Bildungsbereichen zu berücksichtigen, dass das lebensweltliche 
und informelle Lernen wachsenden Einfluss auf den Kompetenzaufbau in den instituti-
onalisierten Bereichen hat. Der Umstand, dass alle fünf nachfolgenden Bildungsberei-
che gleichermaßen gefordert sind, die Vielfalt lebensweltlicher Bildung künftig produkti-
ver zu nutzen und differenziert mit den eigenen Zielen zu verknüpfen, wird zusätzlich 
dazu beitragen, die historisch gewachsene Distanz zwischen den einzelnen Bildungs-
bereichen abzubauen. 

2.2.1  [...] 
 

2.2.2 Schule  
Das allgemeinbildende Schulsystem steht unter der Herausforderung, die Vorausset-
zungen für ein breites Spektrum beruflicher Ausbildung zu schaffen, das von Kurzfor-
men der Berufsausbildung bis hin zu einem erfolgreichen Hochschulstudium reicht. All 
diese ‚Abnehmersysteme‘ setzen ihrerseits mit dem Kriterium der Beschäftigungsfähig-
keit auch die Bereitschaft und Fähigkeit der Absolventen zu lebenslangem Lernen vor-
aus. Unstrittig ist jedoch, dass damit der Bildungsauftrag der Schule nicht vollständig 
umschrieben ist. Letztlich geht es um die vielseitige Entwicklung der jeweiligen Ge-
samtpersönlichkeit, um die Möglichkeit zur Teilhabe an allen gesellschaftlichen Berei-
chen zu sichern. 

Die entsprechenden Lernprozesse beginnen lange vor dem Schuleintritt, erstrecken 
sich über die gesamte Schulzeit und enden nicht mit dem Erwerb eines Schulab-
schlusszeugnisses. Sie haben über weite Strecken kumulativen Charakter. Auch sind 
sie nicht auf Bildungsinstitutionen beschränkt, sondern sie vollziehen sich stets in einer 
Lebenswelt, in der verschiedene Lerngelegenheiten, Lernanreize und Lernansprüche 
einander ergänzen oder entgegenstehen. 

Entsprechend der unter 2.2 entwickelten Systematik muss der Erwerb der „Kompeten-
zen für morgen" auf allen Schulstufen und in allen Schulfächern gefördert werden. So 
ist beispielsweise die primäre Aneignung der sog. „Kulturtechniken“ Lesen, Schreiben, 
Rechnen an den Grundschulen durchaus als reflexiver Erwerb intelligenten Wissens zu 
beschreiben, auch wenn diese Fertigkeiten erst durch die allmähliche Automatisierung 
zur Grundlage später stattfindender Lernprozesse werden können. Somit handelt es 
sich bei den Kulturtechniken um Schlüsselqualifikationen par excellence, auf die zwar 
wiederum der Bildungsauftrag der Grundschule nicht reduziert werden kann, gegen die 
jedoch andere Bildungsziele nicht ausgespielt werden dürfen. 

Beispiele für die Möglichkeit und Notwendigkeit, an den Schulen den Erwerb anwen-
dungsfähigen Wissens mehr als bisher zu begünstigen, lassen sich neueren internatio-
nalen Schulleistungsvergleichen entnehmen. So sind deutsche Schülerinnen und 
Schüler z. B. bei ungewohnten mathematischen und naturwissenschaftlichen Aufga-
benstellungen in der Sekundarstufe häufig weniger erfolgreich, als es ihre formal-
operativen Fähigkeiten erwarten lassen. Obwohl bisher nur wenige entsprechende 
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Belege für andere Bereiche schulischen Lernens vorliegen, kann vermutet werden, 
dass auch hier – neben dem Aufbau einer verlässlichen Wissensbasis – der Erwerb 
kontextsensitiver Anwendungskompetenzen stärker als bisher gefördert werden kann 
und muss. 

Angesichts des hohen zeitlichen Stellenwerts der Schule im Leben von Kindern und 
Jugendlichen, angesichts auch ihrer fundamentalen Bedeutung für daran anschließen-
de Lernprozesse steht das Lernen des Lernens stets im Zentrum schulischer Arbeit, 
wenn auch oft nur implizit. Die Schule stellt dafür eine breite Erfahrungsbasis zur Ver-
fügung und hat zugleich eine besondere Verantwortung für den Erfolg des Bemühens 
um den Erwerb dieser Kompetenz. Vieles spricht dafür, dass durch explizite Themati-
sierung von Lernerfahrungen, Lernerfolgen und Lernschwierigkeiten in vielfältigen un-
terrichtlichen Kontexten eine nachhaltige Optimierung der Lernstrategien der Betroffe-
nen erzielt werden kann. 

Im Hinblick auf die methodischen Schlüsselkompetenzen wurde unter 2.2 darauf ver-
wiesen, dass hohe intellektuelle Fähigkeiten diesem Begriff am besten entsprechen, 
vor allem in der Form vielfach einsetzbarer methodischer Kompetenzen. Genannt wur-
den u. a. drei Bereiche, die seit langem zum Kernauftrag der Schule gehören: schriftli-
che und mündliche mutter- (bzw. unterrichts-)sprachliche Kompetenzen, Fremdspra-
chenkenntnisse und allgemeine mathematische Fähigkeiten. Vieles spricht dafür, mit 
dem Erwerb bestimmter Teilkompetenzen, soweit dieser bisher der Sekundarstufe vor-
behalten war, bereits in den Grundschulen zu beginnen, etwa in der Fremdsprachener-
ziehung. Zweifellos wird das Gewicht der vierten oben genannten Schlüsselkompetenz 
– der Fähigkeit zum Umgang mit und der Beherrschung von elektronischen Medien – 
in Zukunft noch wachsen. 

Dass es zu den wichtigsten Aufgaben der Schule zählt, Kindern und Jugendlichen im 
Zusammenwirken mit den Familien und dem übrigen sozialen Umfeld den Erwerb so-
zialer Kompetenzen zu ermöglichen, wurde ebenfalls unter 2.2 bereits ausgeführt.  
Über die dort betonten didaktischen Aspekte hinaus sollten aber auch institutionelle 
Voraussetzungen für das Gelingen entsprechender Lernprozesse erwähnt werden. 
Schulen und die darin tätigen Lehrkräfte unterliegen nicht nur selber den Regeln sozia-
ler Interaktion, deren Aneignung und Aufrechterhaltung ermöglicht werden soll, son-
dern sie sind ihrerseits auf Strategien gemeinsamen Problemlösens, arbeitsteiliges 
Lernen und die Vermeidung bzw. Lösung sozialer Konflikte angewiesen. Dies unter-
streicht zugleich die Vorbildfunktion der Schulleitungen und Lehrkräfte und die Not-
wendigkeit, eine entsprechende Praxis konsequent einzuhalten und für die Schüler-
schaft nachvollziehbar darzustellen. 

In engem Zusammenhang hiermit steht der Erwerb von Wertorientierungen, von dem 
zwar unbestritten ist, dass seine Förderung zu den wichtigsten Aufgaben der Schule 
gehört, der aber zugleich immer in der Gefahr steht, entweder zu einem Indoktrinati-
onsprozess oder zu einer mit Toleranzgeboten verbrämten Desorientierung zu missra-
ten. Die Verbindung einer lebendigen und anregenden Schul- und Unterrichtskultur, in 
der moralische Normen, kulturelle Werte und soziale Regeln geteilt werden und deren 
Einhaltung ggf. auch durchgesetzt wird, mit der Verpflichtung auf soziale Toleranz und 
rational-konstruktive Konfliktlösung ist dafür konstitutiv. Viele der entsprechenden 
Lernprozesse haben eine kognitiv vermittelte und vermittelbare Grundlage. Man hat 
zeigen können, dass in so geprägten Schulen und Lerngruppen auch das auf die Prin-
zipien der Demokratie bezogene – sowohl „intelligente“ als auch „anwendungsbezoge-
ne“ – Wissen besonders hoch entwickelt ist. 
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2.2.3 Berufliche Ausbildung  
Durch die Veränderungen der Arbeitsprozesse sowie der Hierarchiestrukturen in den 
Betrieben, die Minimierung der Schnittstellen, Einführung der Teamarbeit und mehr 
Verantwortung für die Qualität und die Prozessabläufe sind die Anforderungen an die 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter deutlich gestiegen. Ausgeprägtes Verantwortungsbe-
wusstsein, Denken in Prozessen, verbesserte kommunikative Fähigkeiten und die Be-
reitschaft zur ständigen Weiterbildung sind Notwendigkeiten, die sich unter anderem 
aus diesen Veränderungen ergeben.  

Die Ausbildung im dualen System muss sich den neuen Herausforderungen stellen 
und hat junge Menschen auf die veränderten Strukturen und Aufgaben vorzubereiten. 
Neben einer stetig zu verändernden Fachausbildung müssen die Ausbilder zunehmend 
auch darauf vorbereitet sein, früher als selbstverständlich vorausgesetzte Schlüssel-
qualifikationen im Ausbildungsprozess selbst zu vermitteln. Dies erhöht zugleich die 
Anforderungen an die Qualifikation der Ausbilder. 

In der Ausbildungsmethodik gibt es viele Ansätze zu neuen Lernwegen. Mit der klassi-
schen 4-Stufen-Methode sind, weil sie auch oft falsch angewandt wurde, Nachahmer 
ausgebildet worden. Ausbilder als Moderatoren oder in der Rolle des Coach müssen 
es den Auszubildenden ermöglichen, Lösungswege selbst zu suchen und sich Wissen 
im Selbstlernverfahren eigenständig anzueignen. Die Ausbildung an komplexen Projek-
ten und nicht nur an Detailaufgaben ermöglicht den Erwerb und die Umsetzung an-
wendungsfähigen Wissens.  

Durch eine gemischte Altersstruktur der Mitarbeiter in den Unternehmen, den Umgang 
mit Kunden, betriebliche Teamarbeit und klare gesetzliche sowie tarifvertragliche 
Regelungen wird soziale Kompetenz in der betrieblichen Ausbildung nahezu „automa-
tisch“ vermittelt. Der Lernprozess zu dem Bildungsziel kann zusätzlich durch Gruppen-
arbeit, Übernahme von Gemeinschaftsaufgaben und die Durchführung sozialer Projek-
te gefördert werden. 

Der Erwerb von Werteorientierung allein reicht nicht aus. Die in der Gesellschaft 
akzeptierten Werte müssen auch dem jungen Menschen so vermittelt und in Vorbild-
funktion vorgelebt werden, dass er sie selbst akzeptieren und leben kann. Unterneh-
men können zu einem verbesserten Werteverständnis beitragen, indem sie den Aspekt 
„Unternehmen als sozialer Raum“ wieder stärker in den Vordergrund stellen. 

Kontakt: 

Arbeitsstab Forum Bildung in der Geschäftsstelle der Bund-Länder-Kommission für 
Bildungsplanung und Forschungsförderung 
Hermann-Ehlers-Straße 10 
53113 Bonn 
Tel.: 02 28 / 54 02-1 26 
Fax: 02 28 / 54 02-1 70 

Mitglieder dieser Expertengruppe waren: 
Helmut Flöttmann, Miele und Cie. GmbH, Gütersloh, 
Prof. Dr. Dr. Rainer Lehmann, Humboldt-Universität Berlin, 
Dr. Irene Lischka, Institut für Hochschulforschung Wittenberg, 
Prof. Dr. Ingo Richter, Deutsches Jugendinstitut, München, 
Prof. Dr. Christiane Schiersmann, Universität Heidelberg, 
Prof. Dr. Franz E. Weinert †, Max-Planck-Institut für psychol. Forschung, München. 
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3 Berufsbilder BERUFEnet Tätigkeitsprofile – 
Anforderungen  
 
Wolfgang Biersack 

 

Informationen des IAB im berufskundlichen Informationssys-
tem der BA (BERUFEnet) im Internet 

 

3.1 Allgemeines über BERUFEnet 
 
BERUFEnet, das berufskundliche Informationssystem der Bundesanstalt für Arbeit 
(BA) ist das derzeit umfassendste berufliche Selbstinformationssystem in Europa. Es 
steht seit 15.10.2001 allen Interessierten im Internet kostenlos zur Verfügung. 

Es bietet: 

• Informationen zu ca. 6.000 Berufen und deren geregelten Aus- und Weiterbil-
dungsmöglichkeiten 

• Links zu über 2 Millionen Stellen- und Bewerberangeboten in SIS, AIS und ASIS 

• Links zu 600.000 Aus- und Weiterbildungsangeboten von KURSnet 

• Links zu 1.600 Adressen von Institutionen und Verbänden 

• 20.000 weitere Informationsquellen, Medien und Statistiken der Beschäftigten, Ar-
beitslosen und eingetragenen Ausbildungsverhältnisse. 
 

3.2 Informationen des IAB zu Erwerbsberufen  
in BERUFEnet 

 
In der Rubrik „Zahlen/Daten/Fakten“ werden unter dem Stichwort „Arbeitsmarktzahlen“ 
Daten zur Beschäftigung und Arbeitslosigkeit in den Berufen ausgewiesen.  

Sie beschreiben die Größenordnungen beruflicher Teilarbeitsmärkte und deren Ent-
wicklung, die Binnenstruktur der Berufe und deren Veränderung (Qualifikations- und 
Altersstruktur, Frauenbeschäftigung, Teilzeitbeschäftigung, Ausländerbeschäftigung, 
Branchenstruktur) sowie Ausmaß und Entwicklung der Arbeitslosigkeit, ausgewählte 
Strukturmerkmale der Arbeitslosen in den jeweiligen Berufen (Qualifikations- und Al-
tersstruktur, Frauenanteil, Ausländeranteil, Langzeitarbeitslosigkeit) einschließlich be-
rufsspezifischer Arbeitslosenquoten. 
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Außerdem werden beruflich relevante Ergebnisse der BIBB/IAB-Erhebung 1998/993 
ausgewiesen: 

 

                                                      
3  Siehe hierzu: Klaus Parmentier, Werner Dostal: „Qualifikation und Erwerbssituation in Deutschland – Konzeption und 

inhaltliche Schwerpunkte der BIBB/IAB-Erhebungen“ in „IAB-Kompendium Arbeitsmarkt- und Berufsforschung“, 
BeitrAB 250, Nürnberg, 2002. 
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Tätigkeitsprofile für die Fachkräfte im jeweiligen Beruf unter: 

Tätigkeit � Aufgaben und Tätigkeiten  � Tätigkeiten aus der Sicht der Beschäf-
tigten 
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Kenntnis- und Weiterbildungsprofile für die Fachkräfte im jeweiligen Beruf unter: 

Tätigkeit � Eignung/Interessen oder Weiterbildung � Weiterbildungsprofil aus 
der Sicht der Beschäftigten 
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Anforderungsprofile für die Fachkräfte im jeweiligen Beruf unter: 

Tätigkeit � Arbeitsbedingungen � Anforderungen aus der Sicht der Beschäftig-
ten  
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3.3 Informationen des IAB zu Ausbildungsberufen  
in BERUFEnet 

Für alle anerkannten Ausbildungsberufe werden unter „Zahlen/Daten/Fakten“ Ausbil-
dungsmarktzahlen ausgewiesen.  

Diese informieren regelmäßig für jeden Ausbildungsberuf über die genutzte berufs-
spezifische Aufnahmekapazität des Ausbildungsstellenmarkts pro Jahr (Neuabschlüs-
se), die Ausbildungsbeteiligung nach schulischer Vorbildung, die Ausbildungsbeteili-
gung von Frauen, die Ausbildungsbeteiligung von Ausländern, die Versorgung mit 
Ausbildungsplätzen (Ausbildungsstellen auf 100 Bewerber), den Umfang der nicht be-
standenen Prüfungen, den Umfang des Ausbildungsabbruchs, die Arbeitslosigkeit nach 
bestandener Prüfung und das berufsspezifische Angebot an ausgebildeten Fachkräften 
pro Jahr (Zahl der Absolventen).  
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Außerdem werden beruflich relevante Ergebnisse der BIBB/IAB-Erhebung 1998/99 
ausgewiesen. Informationen zum beruflichen Verbleib nach der Ausbildung unter: 

Ausbildung  � Perspektiven  � Verbleib nach der Ausbildung aus der Sicht der 
Beschäftigten 
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Kenntnis- und Weiterbildungsprofile (vgl. 3.2. Informationen des IAB zu Erwerbsbe-
rufen in BERUFEnet) werden unter 

Ausbildung � Eignung/Interessen � Kenntnisse und Fertigkeiten aus der Sicht 
der Beschäftigten 

auch beim jeweiligen Ausbildungsberuf ausgewiesen. 

BERUFEnet, das berufskundliche Informationssystem der Bundesanstalt für Arbeit 
findet man im Internet unter „www.arbeitsamt.de“. 

 

Kontakt: 

Wolfgang Biersack 
IAB – Arbeitsbereich VI/4 
Berufs- und Qualifikationsforschung 
Tel. 09 11 / 1 79-32 28 
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4 (Förder-)Diagnostik 
 
aus:  
„Beobachten – Beurteilen – Fördern in beruflichen Bildungsmaßnahmen 
des Christlichen Jugenddorfwerkes Deutschland e. V.“, in Zusammenar-
beit mit dem Institut für angewandte Bildungsforschung Dr. Doerfert 
GmbH. 

 

4.1 Leitfaden „Beurteilen/Diagnostizieren“ in berufsvorberei-
tenden Bildungsmaßnahmen 

Der Leitfaden vermittelt grundlegende Informationen zur diagnostischen Kompetenz, 
die eine zentrale Komponente pädagogischen Handelns in berufsvorbereitenden Bil-
dungsmaßnahmen und damit des Anforderungsprofils für Mitarbeiter darstellt. 

Diagnostische Kompetenz bedeutet, dass die Mitarbeiter (Ausbilder/Unterweiser, 
Lehrer, Sozialpädagogen)  

• wissen, was beurteilen bzw. diagnostizieren heißt, 

• die Funktionen von Diagnostik für das pädagogische Handeln kennen, und zwar im 
Sinne von vorlaufender, begleitender und nachgehender Diagnostik, 

• über die unterschiedlichen Funktionen von Beurteilungen informiert sind, 

• generelle und spezifische Beurteilungsanlässe kennen, 

• den Prozesscharakter von Beurteilungen verstehen, 

• über die Phasen des Beurteilungsprozesses unterrichtet sind (Datensammlung, 
Datenauswertung, pädagogische Handlungen), 

• um die Subjektivität – und damit um die Fehlerhaftigkeit – bei Beobachtung, Ge-
spräch und Beurteilung wissen, 

• praxisrelevante Beobachtungssysteme und -methoden kennen, 

• Beobachtungspläne entwerfen können, und dies heißt, dass sie u. a. operationali-
sieren können, 

• die Zielsetzungen und die Kriterien eines pädagogisch-diagnostischen Gesprächs 
kennen, 

• pädagogisch-diagnostische Gespräche führen können, 

• gesicherte Schlussfolgerungen aufgrund von Datensammlungen formulieren kön-
nen, 

• Zielsetzungen und Kriterien eines Beurteilungsgespräches kennen, 

• Beurteilungsgespräche führen können. 

Die oben dargestellten Komponenten diagnostischer Kompetenz beinhalten neben 
den deutlich erkennbaren kognitiven und pragmatischen Aspekten immer auch einen 
handlungs- und erfolgsentscheidenden affektiven Aspekt: die Bereitschaft zum Han-
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deln, das Wollen, Engagement, Interesse und Motivation, Wertschätzungen, Einstel-
lungen, Sensibilität in der Kommunikation. 
 

4.1.1 Was heißt Beurteilen/Diagnostizieren? 
 

Einführende Fragen an den Leser: 

• Was meint „Menschen beurteilen“ im alltäglichen Sprachgebrauch? 

• Was heißt „Beurteilen“ im pädagogischen Bereich generell (in der Unterweisung, 
im Unterricht, in der Erziehung)? 

• Was ist unter „Beurteilen“ in berufsvorbereitenden Bildungsmaßnahmen zu ver-
stehen? 

• Welche Aktivitäten bzw. Fähigkeiten werden von Beurteilern (in berufsvorberei-
tenden Bildungsmaßnahmen) gefordert? 

 

Beurteilen in der Alltagssprache: 

Beurteilen meint, sich ein Bild von einem Menschen zu machen, von seinen Fähigkei-
ten, seinen Verhaltensweisen, seinen Einstellungen, seinem Äußeren. Dies geschieht 
dadurch, dass Eindrücke, Informationen, Daten gesammelt, verarbeitet und Schlüsse 
gezogen werden. Eine solche Beurteilung, die tagtäglich vorgenommen wird, erfasst 
meist nur wenige Merkmale des Beurteilten. 

Beurteilen in der Pädagogik generell: 

Beurteilen im allgemein-pädagogischen Alltag (= pädagogische Diagnostik) meint das 
Bemühen, 

• mit Hilfe „treffsicherer“ Verfahren 

• einen möglichst genauen Einblick zu gewinnen 
- in die Persönlichkeits- und Leistungsstruktur eines Kindes, Jugendlichen  
  oder  Erwachsenen 
- in die Entwicklungsgeschichte dieser Struktur sowie 
- in die aktuellen Umweltbedingungen des Betroffenen 

• mit dem Ziel, 
- Leistungs- und Entwicklungsstand, aber vor allem auch Leistungs- und  
  Entwicklungsmöglichkeiten festzustellen (Stärken und Schwächen), und 
- daraus angemessene Lernangebote, vor allem angemessene Fördermaß- 
  nahmen abzuleiten, zu organisieren, durchzuführen und hinsichtlich ihrer  
  Wirksamkeit begleitend und abschließend zu kontrollieren. 

Pädagogische Diagnostik hat – mit anderen Worten – 
• Erscheinungsformen zu beschreiben, 
• Ursachen bzw. die Entstehungsgeschichte zu ergründen und Vorhersagen 

über die weitere Entwicklung zu formulieren (Prognose) sowie 
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• Maßnahmen (pädagogische Handlungsmöglichkeiten) zu begründen. 
 

Beurteilen in berufsvorbereitenden Bildungsmaßnahmen: 

Das allgemeinpädagogische Verständnis gilt auch für das Beurteilen in der Berufsvor-
bereitung. Es bedarf allerdings der Ergänzung aufgrund der spezifischen Zielsetzun-
gen. 

Beurteilen hat hier vor allem das Ziel,  

• angemessene Fördermaßnahmen (im Sinne besonderer Hilfen) zur Korrektur 
von Auffälligkeiten 
- im Wissensbereich, 
- Verhalten und 
- im psychomotorischen Bereich entwickeln zu können sowie  

• Kriterien für berufliche Entscheidungen zu gewinnen, und zwar 
- berufsfeldbezogen, 
- berufs- bzw. ausbildungsbezogen, 
- arbeitsplatzbezogen.  

Grundsätzliche diagnostische Aktivitäten: 

Beurteilen verlangt vom Beurteiler in der Berufsvorbereitung Aktivitäten und Kompe-
tenzen im Sinne von 
 - Planen, 
 - Sammeln (Beobachten, Messen, Erfragen usw.), 
 - Kontrollieren, 
 - Interpretieren (Zusammenhänge herstellen, auswerten usw.), 
 - Kooperieren, 
 - Entscheiden (schlussfolgern, Vorschläge formulieren usw.) 

Aktivitäten und Kompetenzen in diesem Sinne verhindern das, was Beurteilen 
leider oft heißt:  

- sich irren, 
- raten, 
- blind sein, 
- den Zufall walten lassen, 
- festschreiben und etikettieren, 
- verurteilen, 
- einer „lästigen Pflicht“ nachkommen. 
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4.1.2 Welche Funktionen haben Beurteilungen in der  
Berufsvorbereitung? 

 

Tip:  Sammeln Sie für sich oder in Ihrem Team Gedanken zu der Frage, welche 
Funktionen Beurteilungen in der Berufsvorbereitung haben (Brainstorming). 

 

Beurteilungen sind wichtig für 
• den beurteilenden Pädagogen, 

• den beurteilten Jugendlichen, 

• die Institution, 

• andere Pädagogen, 

• andere Lernorte (z. B. Schule), 

• Bezugspersonen des Jugendlichen, insbesondere seine Eltern, 

• Ämter, 

• Berater. 

Beurteilungen sollen 
• informieren, 

• motivieren, 

• planen helfen, 

• entscheiden helfen, 

• fördern helfen, 

• Gesprächsgrundlagen schaffen, 

• kontrollieren, und zwar 
- die Lernfortschritte und 
- die Entwicklungsfortschritte des Jugendlichen, aber auch 
- die Qualität der Erziehungs- und Unterweisungsprozesse. 

Die Fähigkeit „Beurteilungsfunktionen kennen“ – als ein Teilbereich diagnosti-
scher Kompetenz – heißt zu wissen, dass 
• Entwicklungsstand und Entwicklungsverlauf bzw. Leistungsstand und 

Leistungsverlauf beschrieben werden, 

• Lernerfolge und Lehrerfolge kontrolliert werden, 

• Förderpläne für die Kompensation von Leistungs- und Entwicklungsdefiziten ent-
worfen werden, 

• Lehr- und Lernprozesse kurz- und mittelfristig gesteuert werden, 

• Rückmeldungen an den Jugendlichen über Leistungsstand, Lernerfolge, Förderbe-
darf, aber auch Förderfähigkeit gegeben werden, 
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• Voraussetzungen für Selektionen und Beratungen geschaffen werden, z. B. bei 
Entscheidungen über Ausbildungsgänge (Stufenausbildung, Sonder- und Vollaus-
bildung), über Ausbildungs- und Arbeitsfähigkeit (Berufsfindung, Arbeitserpro-
bung), 

• Informationen an Erziehungsberechtigte, Ämter, Vorgesetzte, Pädagogen an ande-
ren Lernorten, Kollegen abgegeben werden. 
 

4.1.3 Wann wird im pädagogischen Alltag eines Lehrgangs bewertet 
bzw. beurteilt?  

 

Tip: Brainstorming zum Thema. 

 

Im Verlaufe berufsvorbereitender Bildungsmaßnahmen gibt es sehr viele und sehr un-
terschiedliche Anlässe zum Beurteilen bzw. Diagnostizieren. 

Beurteilungsanlässe im engeren Sinne sind Ereignisse wie 
• die Erstellung eines individuellen Förderungsplanes, 

• der Ablauf einer Werkstattphase während der Orientierungs- und Motivations-
phase, 

• der Abschluss des Förderlehrganges, 

• das Ausscheiden während des Lehrganges, 

• die Anforderung eines beurteilenden Berichtes durch Ämter, z. B. seitens des Ju-
gendamtes. 

Beurteilungsanlässe im weiteren Sinne sind Ereignisse während eines Lehrganges, 
die im Zusammenhang stehen mit Lernprozessen oder der Persönlichkeitsentwicklung 
eines Jugendlichen. 

• Im Zusammenhang mit Lernprozessen spielt Beurteilung eine sehr wichtige Rol-
le, wenn es darum geht, 
- die Eingangsvoraussetzungen für neue Lernprozesse und 
- die Lernfortschritte im Verlaufe solcher Lernprozesse festzustellen. 

Der amerikanische Psychologe Boom beschreibt in seinem Konzept des zielerreichen-
den Lernens, wie hoch er aufgrund seiner Untersuchungen den Anteil der Eingangs-
voraussetzungen am Lernerfolg schätzt: 

• Die kognitiven (geistigen) Eingangsvoraussetzungen, d. h. 
- intellektuelle Fähigkeiten, 
- sach- und fachbezogenes Vorwissen, 
- Lern- und Arbeitsstrategien, 
- Instruktionsverständnis 
bestimmen seines Erachtens den Erfolg von Unterricht (und Unterweisung) etwa 
zu 50 %! 

• Die affektiven (emotional-sozialen) Eingangsvoraussetzungen, d. h. 
- Interessen, 
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- Einstellungen, 
- Motive, 
bestimmen den Lernerfolg etwa zu 25 %! 

• Kognitive und affektive Eingangsvoraussetzungen zusammengenommen 
beeinflussen den Lernerfolg nach Blooms Schätzung zu etwa 65 %! 

• Erheblichen Einfluss auf den Lernerfolg im fachpraktischen Bereich haben 
selbstverständlich die psychomotorischen Eingangsvoraussetzungen, wie 
- Hand- und Fingergeschick, 
- Koordinationsfähigkeit, 
- Gelenkigkeit. 

Im Zusammenhang mit der Persönlichkeitsentwicklung eines Jugendlichen sind zufäl-
lig beobachtete Auffälligkeiten im emotionalen, sozialen und motivationalen Bereich 
wichtige Anlässe, genauer und gezielter „hinzuschauen“. 

Dies gilt in gleicher Weise, wenn psychomotorische Auffälligkeiten jenseits von Lern-
prozessen beobachtet werden. 

Beurteilungsanlässe im weitesten Sinne sind die vielen alltäglichen Ereignisse, die 
den Pädagogen zu wertenden Aussagen oder zu wertenden nonverbalen Äußerungen 
über einen Jugendlichen veranlassen. 

Der Jugendliche erfährt so 

• Wertschätzung oder Geringschätzung, 

• Ermutigung oder Entmutigung, 

• Zuwendung oder Ablehnung. 

Die Bedeutsamkeit dieser Beurteilungsanlässe und der damit verbundenen Rückmel-
dungen liegt 

• einerseits in den erheblichen Einflüssen, die sie auf die Entwicklung des Jugendli-
chen haben, und 

• andererseits darin, dass die Rückmeldungen seitens des Pädagogen weitgehend 
„unkontrolliert“ bzw. unbewusst gegeben werden. 

Erinnern Sie sich bitte: 
• Das Selbstbild eines jungen Menschen entwickelt sich aus Fremdbildern. Die 

Fremdeinschätzung formt die Selbsteinschätzung, das Fremdvertrauen das 
Selbstvertrauen. 

• Es sind weniger die formellen Anlässe von Beurteilung, wie Zeugnisse, die über 
das Selbstwertgefühl, das Selbstvertrauen, das Eigenmachtgefühl entscheiden, 
sondern die alltäglichen, oft so beiläufigen wertenden Aussagen und Gesten. 

• Es sind die alltäglichen „atmosphärischen“ Störungen, die das Urteil 
- „Ich bin nichts wert“ 
- „Ich kann nichts“ 
- „Ich bin hilflos“ 
- „Ich werde es nie zu etwas bringen“ 
begründen!  
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4.1.4 Beurteilen/Diagnostizieren als Teilprozess fördererzieherischen 
Handelns 

4.1.4.1 Einführung 
Beurteilen/Diagnostizieren versteht sich als ein in der Regel mittel- bis langfristiger, 
komplexer Prozess, der den Regeln von Problemlösungsprozessen folgt und daher 
stets in pädagogisches oder fördererzieherisches Handeln einfließt, ein solches Han-
deln begleitet und nachgehend hinsichtlich seiner Effizienz bewertet. 

 

Fallbeispiel: 
• Situation: 

Sie haben festgestellt, dass in Ihrer Gruppe einige Jugendliche die folgenden Auffälligkei-
ten zeigen: 

• Sie beschäftigen sich häufig mit Dingen, die nicht zur Unterweisung gehören. 
• Sie äußern häufig (durch Gesten, Mimik, in Worten) Desinteresse, Langeweile, Lust-

losigkeit. 
• Aufträge werden nur widerwillig ausgeführt. 
• Sie reagieren nur auf direkte Ansprache (melden sich nicht). 
• Es ist ihnen gleichgültig, was bei der Arbeit herauskommt. 

 
• Frage: 

Was überlegen und tun Sie, um herauszufinden,  

• worauf diese Auffälligkeiten zurückzuführen sind und 
• was dagegen getan werden kann? 

Ihre Antwort: 

...................................................................................................................... 

...................................................................................................................... 

...................................................................................................................... 

 

 
Die Verhaltensweisen, die in der oben geschilderten Situation genannt sind, sind ty-
pisch für das Merkmal „geringe Anstrengungsbereitschaft“. 

Bei der pädagogischen Aufarbeitung einer solchen Auffälligkeit sollten Sie sich an den 
folgenden Leitfragen orientieren: 

Welche Ursachen können diesem Verhalten zugrunde liegen? 
Als Ursachen kommen in Frage: 

• Fähigkeitsmangel, 

• lerngeschichtlich bedingte Tendenz, Anstrengung zu vermeiden, 

• didaktisch-methodische Mängel, 
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• Beziehungskonflikte in der Unterweisungsgruppe,  

• Beziehungskonflikte, auch andere Konflikte in der Wohngruppe, 

• physische Faktoren, 

• Kombinationen dieser Ursachen. 

Wie lassen sich die tatsächlichen Ursachen herausfinden? Welche Verfahren 
eignen sich am besten für die individuelle Ursachenabklärung? 
In Frage kommen vor allem:  

Beobachtungsverfahren, z. B.  
• MFB (= minutenweise freie Beobachtung)  

von unterrichtsbezogenem und -fremden Verhalten 

• SBB (= Selbstbeobachtungsbögen)  
für Schüler, in der Regel betreffend 
- Aufmerksamkeit, 
- Gesprächsbeteiligung, 
- Arbeitskontinuität, 
- Verhalten bei Leistungsproblemen, 
- Leistungsaktivitäten in der Gruppe. 

• BIRS (= Beobachtung in relevanten Situationen) 
Auswahl von Situationen, 
- in denen Anstrengung gefordert ist, 
- in denen der Pädagoge Zeit für Beobachtung hat, z. B. Einzel-, Partner-,  
Gruppenarbeit. 

• Auskunftsverfahren, z. B.  

• Motiv-/Fragebogen 
- AEM/FSL/AVT 
(Attributierungsfragebogen Erfolg/Misserfolg; 
Fragebogen zum schulischen Leistungsmotiv; 
Anstrengungsvermeidungstest) 
- Vorteil: ökonomisch/Gruppenwerte 
- Nachteil: geringer Informationswert für Einzelfall 
- Einsatz: als Verfahren für die Erstinformation 

• Diagnostisches Gespräch: 
- Gesprächszweck: Ursachenergründung 

Welche Problemlösungen bieten sich an? 

In Abhängigkeit von den verursachenden Faktoren sollten Sie problemangemessene 
pädagogische Handlungsmöglichkeiten 

• in Form kooperativer Lösungssuche (Team, Jugendlicher) auswählen und 

• kooperativ umsetzen! 
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4.1.4.2 Weiterführung: 
Aus den vorlaufenden Anmerkungen und Überlegungen lassen sich erste zentrale As-
pekte von Beurteilungsprozessen erkennen. Die nachfolgende Übersicht greift diese 
Aspekte auf, präzisiert und ergänzt sie. Sie bietet sich vor allem als Orientierungshilfe 
bzw. Checkliste für die systematische, qualitätsorientierte, professionelle Gestaltung 
von Beurteilungsprozessen an. 

Übersicht: Verlauf eines Beurteilungsprozesses 

 Aspekt Leitfrage Beispiel 
1 Beobachter Welche Einflüsse können auf den Beob-

achter einwirken? 
Sympathie/Antipathie. 

2 Beobachtungs-
merkmal 

Welches Verhaltensmerkmal will ich beo-
bachten? 

Geringe Anstrengungsbereitschaft. 

3 Beobachtungs-
gegenstand 

Welche Verhaltensweisen sind für dieses 
Merkmal typisch? 

Sich mit nichtunterweisungs-
bezogenen Dingen beschäftigen. 

4 Beobachtungs-
situation 

In welchen Situationen treten diese Ver-
haltensweisen am ehesten/häufigsten/ 
stärksten auf? 

Theoretische Unterweisung (vor 
allem Mathematik). 

5 Beobachter Was kann das Verhalten des Beobachte-
ten, des Jugendlichen, in diesen Situatio-
nen beeinflussen? 

Gefühl der Hilflosigkeit(„lerne ich 
nie“). 

6 Beobachtungs-
methoden 

Wie kann ich die o. g. Verhaltensweisen 
beobachten? 

Beobachtungen in relevanten Situa-
tionen, z. B. Testaufgaben. 

7 Beobachtungs-
ergebnis 

Wie häufig, wie intensiv und in welchen 
Situationen sind die Verhaltensweisen 
aufgetreten? 

Häufig und intensiv beim Rechnen 
von Übungsaufgaben. 

8 Hypothesen Wie lassen sich die Beobachtungsergeb-
nisse erklären? 

Der Jugendliche verzichtet auf Mitar-
beit, weil er keine Aussicht auf Erfolg 
sieht. 

9 Pädagogisch-
diagnostisches  
Gespräch 

Welche handlungsleitenden Gedanken 
und Gefühle stecken hinter dem Verhalten 
des Jugendlichen? 

„Ich kann so viel tun, wie ich will, 
Mathe verstehe ich doch nicht.“ 

10 Diagnose Welche Erklärung habe ich aufgrund mei-
ner Beobachtung und des Gespräches mit 
dem Jugendlichen für dessen Verhalten? 

Negative Anstrengungskalkulation 
aufgrund negativer schulischer Er-
fahrungen, verbunden mit massiven 
Wissenslücken. 

11 Pädagogisches  
Handeln 

• Zielbestimmung 

Welche wünschenswerten Verhaltenswei-
sen sollen angestrebt werden? 

Mittelfristig? 
 

Längerfristig? 

 
 

• Sich mit unterweisungsbezoge-
nen Dingen beschäftigen. 

• Eine positive Anstrengungs-
kalkulation entwickeln 

 • Förderungs-
programm 

Welche pädagogischen Handlungsmög-
lichkeiten sind angezeigt? 

Spiel: „Der rote Punkt“ 

 • Ausführung Wer ist an der Förderung zu beteiligen? In 
welcher Form? Wann? 

Unterweiser/Erzieher 

 • Erfolgskontrolle Welche Veränderungen im Verhalten des 
Jugendlichen sind zu beobachten? 

• Abnahme unterweisungsfremder 
Aktivitäten 

• Zunahme von Meldungen in der 
Unterweisung 
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4.1.4.3 Vertiefung 
4.1.4.3.1 Beobachter 

Als Beobachter befinden Sie sich meist in einer schwierigen und komplexen Situa-
tion. 

• Da ist zunächst die Beobachtungssituation, die zumeist gleichzeitig auch „Lern-
situation“ ist, mit 
- ihrer Vorgeschichte, 
- ihren äußeren Bedingungen, 
- ihrer Struktur, 
- ihrem Verlauf, 
- den oft vielen Beteiligten. 

• Zu den Beteiligten zählt der Jugendliche, den Sie beobachten, mit all seinen  
- Empfindungen, 
- Wünschen, 
- Problemen, 
- Verhaltensweisen. 

• Beteiligt ist ferner die Gruppe der Jugendlichen mit all ihren 
- Einstellungen, 
- Forderungen, 
- Wünschen, 
- Beziehungen, 
- Verhaltensweisen. 

• Nicht zuletzt sind Sie selbst beteiligt mit Ihrer ganzen Persönlichkeit, d. h. mit 
- Ihrem Wissen, 
- Ihren Erfahrungen, 
- Ihren Zielen, 
- Ihren Handlungsmöglichkeiten. 

Sie sehen: 

Es gibt eine Vielzahl von Einflüssen, denen Sie in einer bestimmten Beobachtungssitu-
ation ausgesetzt sind: 

• Einflüsse, die in Ihnen selbst liegen, z. B. Sympathie oder Antipathie, 

• Einflüsse, die von außen kommen, z. B. Bedrohungen, die Ihnen Angst machen, 
oder Fehler von Jugendlichen, die Sie rot sehen lassen! 

All diese Einflüsse wirken oft so, dass Sie Ihre Umwelt wie durch eine Brille sehen, 
durch Ihre ganz persönliche Brille! 

 

Überlegen Sie bitte, welche weiteren Einflüsse außer Sympathie oder Antipathie, Bedro-
hung oder Fehlern Ihren Blick so trüben können, dass Sie die Wirklichkeit mehr oder we-
niger verzerrt wahrnehmen. 
..............................................................................................................................................
..............................................................................................................................................
..............................................................................................................................................
..............................................................................................................................................
.............................................................. 
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Eine alte (psychologische) Weisheit sollte nachdenklich machen: 

„Wir glauben nur, was wir sehen! 
Leider sehen wir aber oft nur, was wir glauben!“ 

Auch der Pädagoge sieht oft nicht, was wirklich ist. 
Er sieht nur das, was er glaubt, was er erwartet! 

Er sieht das Geschehen in seiner Werkstatt, in seinem Unterricht oder in seiner Gruppe 
durch eine „rosarote“ oder sonstwie subjektiv gefärbte Brille. 

Oft sieht er „schwarz“ oder gar nicht, weil ihn sein „blinder Fleck“ behindert. 

Eine kleine Auswahl von Einflüssen, die den Blick trüben, finden Sie in der folgenden 
Graphik. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Einflußfaktoren
•  Beurteilungs-
   zweck
•  Erwartungen an
   Jugendlichen
•  Vorinformationen
•  Vorurteile
•  diagnostische
    Kompetenz
    ...

Vorsicht   � 

1
 Beobachter
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4.1.4.3.2 Beobachtungsmerkmal 

Beobachtungsmerkmale können z. B. sein:  

• Lern- und Arbeitsverhalten, geringe Anstrengungsbereitschaft, Aggressivität, 
Angst, Konfliktfähigkeit, Kooperationsfähigkeit, 

• Fingergeschicklichkeit, Handgeschick, Auge-Hand-Koordination, Gliedmaßenkoor-
dination, körperliche Belastbarkeit, 

• Lernstrategien, Konzentration, Auffassungsfähigkeit. 

Für alle diese Beobachtungsmerkmale gilt:  
• Sie bedürfen zunächst einer eindeutigen, verständlichen Definition. 

• Diese Definition muss allen Pädagogen im Lehrgang bekannt sein und von ihnen 
akzeptiert werden. 

• Diese Definition muss auch den Empfängern von Beobachtungsergebnissen 
(und Beurteilungen) bekannt sein (Berufsberater, Lehrer, Vorgesetzte). 

• Beobachtungsmerkmale sind nicht direkt beobachtbar. Sie müssen operationali-
siert bzw. in Beobachtersprache umgesetzt werden.  

 

Beispiel: 

• Beschreiben Sie bitte, was Sie unter dem Begriff „Aggressivität“ verstehen. 

...............................................................................................................................

...............................................................................................................................

...............................................................................................................................

...............................................................................................................................

............................................................................................................................... 

• Diskutieren Sie Ihre Definition mit Kollegen. 

 

 
Sie haben bei der Bearbeitung des Beispiels sicherlich festgestellt: 

• Die Vorstellung von dem, was Aggressivität meint, ist bei Pädagogen sehr unter-
schiedlich. 

• Es ist nicht leicht, zu einem gemeinsamen Verständnis zu kommen. 

Im Übrigen: Auch andere Pädagogen haben sehr unterschiedliche Erklärungen für das, 
was Aggressivität meint und wie sie entsteht. 

Sie schätzen ein Handeln vor allem dann als aggressiv ein, wenn es  

• absichtsvoll geschieht, 

• zu einer Schädigung bzw. Verletzung führt (oder eine Schädigung oder Verletzung 
gewollt ist), 
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• keinen offenkundigen äußeren Anlass hat (z. B. Bedrohung durch andere), und 
wenn es 

• von höherer Intensität bzw. stark ausgeprägt ist.  

Erscheinungsformen eines solchen aggressiven Handelns sind ihrer Meinung nach: 

• körperliche Verhaltensweisen (schlagen, stoßen ...), 

• verbale Äußerungen (anschreien, beschimpfen ...), 

• nonverbale Verhaltensweisen (Gesten, Mimik ...). 

Aggressives Handeln kann ihres Erachtens gerichtet sein gegen 

• andere Personen, 

• sich selbst, 

• Tiere oder Sachen. 

Pädagogen definieren demgemäss Aggressivität als eine deutlich ausgeprägte Bereit-
schaft zu einem absichtlich schädigenden bzw. bedrohendem Verhalten. 

Aggressivität

Einflußfaktoren
•  Beurteilungs-
   zweck
•  Erwartungen an
   Jugendlichen
•  Vorinformationen
•  Vorurteile
•  diagnostische
    Kompetenz
    ...

Vorsicht   � 

1
 Beobachter

2 
Merkmal
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4.1.4.3.3 Beobachtungsgegenstand 

Beobachtungs- oder Verhaltensmerkmale sind nicht direkt „sichtbar“ oder beobachtbar. 
Sie können daher nicht Beobachtungsgegenstand sein. Um sie der Beobachtung zu-
gänglich zu machen bzw. um zum Beobachtungsgegenstand zu werden, müssen sie 
„operationalisiert“ werden. 

Operationalisieren heißt: 
• Verhaltensweisen bestimmen, die auf das jeweilige Merkmal schließen lassen  

(= Indikatoren) oder 

• Verhaltensmerkmale in Beobachtersprache übersetzen. 

 

Sammeln Sie Verhaltensweisen, die auf aggressives Verhalten schließen lassen. 

............................................................................................................................................

............................................................................................................................................

............................................................................................................................................

............................................................................................................................................

............................................................................................................................................ 

Prüfen Sie bitte die von Ihnen gesammelten Verhaltensweisen noch einmal, ob sie 
tatsächlich „sichtbar“ sind oder ob einige Ihrer Nennungen bereits Schlussfolgerungen 
oder Deutungen erfordern. 

 

In neueren Beobachtungsverfahren gewinnt die Operationalisierung von Verhaltens-
merkmalen immer größere Bedeutung. Es erweist sich allerdings oft als äußerst 
schwierig, Verhaltensweisen so zu beschreiben, dass sie direkt beobachtbar sind. 

Der folgende Auszug aus den „Beurteilungshilfen für Lehrer“ macht dies deutlich: 

 

Aggressives Verhalten 
Typische Verhaltensweisen: 

• Der Schüler stört die Mitschüler durch Knuffen, Wegnehmen von Gegenständen, laute 
Bemerkungen oder Schwatzen. 

• Er reagiert auch bei kleineren Angriffen eher heftig. 
• Er ärgert oder unterdrückt Mitschüler ohne sichtbaren Anlass. 
• Er nimmt jede Gelegenheit wahr, sich an Streitigkeiten anderer zu beteiligen. 
• Er beschädigt oder zerstört Schulgegenstände oder Schulsachen seiner  

Mitschüler. 
• Er beschimpft und provoziert andere Schüler. 
• Er freut sich über Fehler seiner Klassenkameraden. 
• Er petzt und beschwert sich beim Lehrer über Mitschüler. 
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Die Verhaltensweise 1 ist ein Beispiel für eine gelungene Operationalisierung, weil 
gut beobachtbare Tätigkeiten wie Knuffen, Wegnehmen genannt werden. Unterschied-
liche Beobachter kommen so zu einem weitgehend übereinstimmenden Ergebnis. 

Die Verhaltensweise 2 ist demgegenüber ein Beispiel für eine nicht ausreichende 
Operationalisierung. Es bleibt offen bzw. unterliegt der subjektiven Interpretation, was 
„kleinere Angriffe“ sind und was „eher zu heftig“ bedeutet. Beobachtungsergebnisse 
können daher erheblich voneinander abweichen. 

Ein gelungenes Beispiel für Operationalisierung zeigt demgegenüber, von Ausnahmen 
abgesehen, der nachfolgende Auszug aus dem „Beobachtungsbogen für aggressives 
Verhalten“ nach Petermann: 

 

Verhalten 

• Kind wird beschimpft und angeschrieen. 
• Schadenfreudiges Lachen, zynische Bemerkungen gegenüber Erwachsenen und Kindern, 

Spotten über andere. 
• Anschreien, Anbrüllen und Beschimpfen von Erwachsenen und Kindern. 
• Kind wird geboxt, getreten, gestoßen, gekratzt, an den Haaren gezogen und  

bespuckt. 
• Hinterhältiges Beinstellen, Stuhlwegziehen, Stoßen, schadenfreudiges Hilfeverweigern.  
• Boxen, Treten, Schlagen, Stoßen, Beißen, Kratzen, Spucken, Haareziehen,  

beschmutzen von Personen. 
• Selbstbeschimpfen, Selbstironie, Fluchen über eigenes Verhalten (z.B. über einen Fehler). 
• Nägelbeißen, Haareraufen, Kopfanschlagen, selbstschädigende Kopf- und Körperbewe-

gungen. 
• Beschimpfen und Verfluchen von Gegenständen. 
• Beschädigen von Gegenständen: beschmieren, treten, zerreißen, beschmutzen, Türe zu-

knallen und Sachen durch die Luft werfen. 
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4.1.4.3.4 Beobachtungssituation und Beobachteter 

„Ich sehe es, aber ich glaube es nicht“, meinte Goethe, als er bei einem mit ihm be-
freundeten Menschen ein Verhalten bemerkte, das so gar nicht zu diesem passte. 
Menschen zeigen mitunter Verhaltensweisen, die unverständlich erscheinen, weil sie 
normalerweise oder erfahrungsgemäß nicht bei ihnen zu beobachten sind. 

Es sind vor allem 

• die Bedingungen einer ganz bestimmten Situation, 

• die Beziehung zwischen den Personen, die an der Situation beteiligt sind, oder 

• die Ziele, die in dieser Situation verfolgt werden, 

die ein untypisches Verhalten hervorrufen können. 

„Situationsspezifisches“ Verhalten unterliegt vielerlei Einflussfaktoren, wie die folgen-
den Beispiele zeigen: 

• „Angst macht dumm“ (eine alte sonderpädagogische Erkenntnis), nicht nur im 
Unterricht, auch in der Werkstatt. „Man ist wie gelähmt, starr vor Schreck, stottert, 
nichts fällt einem mehr ein“. Das gilt vor allem in Prüfungs- und Leistungssituatio-
nen. 

• Fremdheit von Situationen verunsichert und schafft Zurückhaltung (neu in einer 
Gruppe sein, im Lehrgang, erstmals im Theater sein oder in einem „vornehmen“ 
Restaurant essen usw.). 

• Wissen, dass man beobachtet wird, verändert Verhaltensweisen (Was beobach-
tet der? Was erwartet der von mir? Wie will ich mich ihm zeigen?). 

• Gruppennormen und Gruppendruck können zu plötzlich veränderten Verhal-
tensweisen führen. Individuelle Verhaltensweisen werden an Gruppennormen 
angepasst, um Gruppenmitglied zu werden oder zu bleiben (Gruppennorm: Für die 
Schule wird nichts getan! ...). 
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• Ständige und massive Unterdrückung oder „Übersteuerung“ eines Jugendli-
chen seitens anderer verursacht völlig unerwartet einen „aggressiven Durch-
bruch“ („So kenne ich den gar nicht; der ist doch sonst so brav!“). 

• Neue Lerngegenstände oder Lernsituationen können neu motivieren. (Ein als 
lernfaul etikettierter Jugendlicher ist in der Holzwerkstatt, in die er gerade gekom-
men ist, „voll dabei“ oder entwickelt in der Wohngruppe, die einen neuen Erzieher 
bekommen hat, plötzlich Ideen und Aktivitäten.) 

• Der Wunsch, etwas zu erreichen, kann Verhalten verändern. Man verhält sich so, 
wie man glaubt, dass es erwünscht ist (man verhält sich in sozial wünschenswer-
tem Sinne, „verstellt“ sich). Typisch für solche „Verstellungen“ sind vor allem Be-
werbungssituationen. 

• Je nach Unterweiser oder Lehrer wechseln diszipliniertes und undiszipliniertes 
Verhalten, Mitarbeit und Passivität, Angst und Selbstvertrauen. 

Fazit: 

Wir sehen oft nicht den wirklichen Menschen, nicht das, was für ihn typisch ist. Er ent-
zieht sich uns in vielen Situationen durch eine Art „Tarnkappe“. Nichts oder nur wenig 
von der Wirklichkeit ist vor allem dann zu sehen, wenn 
- der Pädagoge durch seine Brille sieht, 
- der Jugendliche seine Tarnkappe trägt. 

 

Seht mich nicht an und sagt mir sofort, was mit mir ist. 
Wie sollt ihr wissen, wie es in meinem Inneren aussieht? 
Ich könnte 
     eigensüchtig, 
     grausam, 
     geizig sein. 

Lenkt ihr aber euer Augenmerk auf mein Schicksal, 
findet ihr mich vielleicht 
     freundlich, 
     human, 
     anmutig. 

Nehmt euch Zeit, mich kennen zu lernen! 
Oder ihr werdet mich nie verstehen. 
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4.1.4.3.5 Beobachtungsmethoden 

Die vorlaufenden Ausführungen haben Sie informiert über 

• die Fakten, die Sie als Beobachter in Ihrer Wahrnehmung – und damit auch in der 
Beurteilung – eines Jugendlichen beeinflussen können, 

• die Notwendigkeit der Definition und Operationalisierung von Beobachtungs- und 
Verhaltensmerkmalen, 

• die vielfältigen Einflüsse, die auf das Verhalten eines Jugendlichen in einer be-
stimmten Situation einwirken können. 

Ausgehend von diesen Informationen können Sie jetzt Ihren Beobachtungsplan bzw. 
Ihre Beobachtungsmethoden entwickeln. 
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Beispiel 

Nach Ablauf einer Lehrgangsphase sind Sie dabei, die Beurteilungsbögen für 
die Jugendlichen zu bearbeiten.  
Sie beschäftigen sich gerade mit der Frage, welche Auffälligkeiten im Sinne eines 
aggressiven Verhaltens bei den einzelnen Jugendlichen zu beobachten waren und 
wie diese zu bewerten sind. 

Frage 1: 

Auf welche ganz konkreten Beobachtungsergebnisse greifen Sie zurück? 

....................................................................................................................................

....................................................................................................................................

....................................................................................................................................

.................................................................................................................................... 

Frage 2: 

Wie sind Sie zu diesen Beobachtungsergebnissen gekommen? 

....................................................................................................................................

....................................................................................................................................

....................................................................................................................................

.................................................................................................................................... 

Frage 3: 

Wie haben Sie diese Beobachtungsergebnisse festgehalten? 

....................................................................................................................................

....................................................................................................................................

....................................................................................................................................

.................................................................................................................................... 

 

 
Pädagogisch – und damit auch fördererzieherisch – relevante Beobachtungen brau-
chen „Methoden“, die gewährleisten, dass die Beobachtungsergebnisse 

• gültig, zuverlässig und (ausreichend) objektiv sind, 

• systematisch, kontinuierlich und in relevanten (bedeutsamen) Situationen erhoben 
werden, 

• aussagekräftig und nützlich sind, 

• Vergleiche zwischen den Beobachtungen durch verschiedene Beobachter und in 
verschiedenen Situationen ermöglichen, 

• dokumentiert werden und „beweisbar“ bzw. nachprüfbar sind, 

• noch frei von Bewertungen bleiben (ohne Vermischung von Beobachtung und Be-
urteilung), 

• auf ökonomische Weise gewonnen werden. 
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Ohne eine an diesen Aspekten orientierte Beobachtungsmethode sind Beobachtungs-
ergebnisse in der Regel mit Fehlern behaftet, so z. B. durch 

• die Tendenz zur Erinnerung negativer Ereignisse (Stören, Ärgern, Fehler ...); 

• die Tendenz, „zu sehen, was man glaubt“ (Vorurteile, besondere Merkmale, „typi-
sche“ Verhaltensweisen); 

• die Tendenz, aus Einzelbeobachtungen „Eigenschaften“ eines Jugendlichen zu 
machen, d. h. sie zu generalisieren, 

• die Tendenz, einen Jugendlichen in seinem Gesamtverhalten nach einem beson-
ders auffallenden Merkmal zu betrachten („wer lügt, der stiehlt auch“); 

• die Tendenz, unauffällige Jugendliche kaum wahrzunehmen, darunter auch 
scheinbar unauffällige, d. h. selbstunsichere, ängstliche Jugendliche. 

Als Methoden systematischer Beobachtung bieten sich z. B. an: 

Die minutenweise freie Beobachtung (MFB): 

Ein spezifischer Beobachter (nicht der unterweisende Ausbilder oder unterrichtende 
Lehrer) hält in einem Beobachtungsbogen Minute für Minute fest, welche Verhaltens-
weisen ein Jugendlicher, zwei Jugendliche in einer Gruppe, Ausbilder und ein Jugend-
licher zeigen. 

Beispiel für einen Beobachtungsbogen 
 

Minutenweise freie Beobachtung 
Verhalten des Ausbilders Nr. der 

Minute 
Verhalten des ausgewählten  

Jugendlichen 

 1  

 2  

 3  

 4  

 5  

 6  

 7  

 8  

 9  

 10  

 11  

 12  

 13  

 14  

 15  

[ ... ] 16  
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Selbstbeobachtung 

Der Einsatz von Selbstbeobachtungsbögen ist vor allem angezeigt, wenn 

• Drittbeobachter nicht zur Verfügung stehen, 

• diagnostisch relevante Verhaltensweisen von außen nicht beobachtet, allenfalls 
vermutet werden können, z. B. wenn der Ausbilder sich ärgert, ein Jugendlicher 
Angst hat. 

Da Selbstbeobachtungen parallel zum Lehren und Lernen vorgenommen werden, 
muss der Selbstbeobachtungsbogen (SBB) sehr einfach sein: Das Notieren selbst darf 
über ein Ankreuzen nicht hinausgehen, und die zu beobachtenden Verhaltensweisen 
müssen klar vorgegeben, erkennbar und unterscheidbar sein. 

Beispiel für einen Selbstbeobachtungsbogen 
(Jugendliche) 

Ich melde mich Ich halte mich an die 
Arbeitsan- 
weisungen 

Ich störe meine Mit-
schüler nicht 

Ich lasse mich von 
meinen Mitschülern 

nicht ablenken 

x x x x 

 x x x 

x   x 

 x   

 x x x 

  x  

 x  x 

   x 

 

Selbstbeobachtungsbögen haben im Übrigen nicht nur eine diagnostische, sondern 
auch eine sensibilisierende, „therapeutische“ und pädagogische („lernende“) Funktion. 

Beobachtung in relevanten (bedeutsamen) Situationen (BIRS) 

Die Beobachtung konzentriert sich auf Situationen, in denen das zu beobachtende 
Verhalten besondere Bedeutung hat. Solche Situationen lassen sich auch bewusst 
gestalten. Wenn z. B. Teamfähigkeit Gegenstand der Beobachtung sein soll, werden 
Phasen von Partner- und Gruppenarbeit geplant und für die Beobachtung genutzt. 
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4.1.4.3.6 Beobachtungsergebnisse und Hypothesen 

Sie haben mit Hilfe systematischer Beobachtungsmethoden Daten gesammelt, die 
Ihnen Auskunft geben über 

• die Häufigkeit, 
• die Intensität (oder den Ausprägungsgrad) 

von spezifischen Verhaltensweisen eines Jugendlichen. Ferner haben Sie festgehal-
ten, in welchen Situationen diese Verhaltensweisen besonders häufig und intensiv 
auftreten. Die Ihnen vorliegenden Daten bedürfen jetzt einer ersten Analyse oder einer 
ersten Interpretation. 

Schritt 1: 
Sie versuchen herauszufinden, welche Beweggründe hinter den Verhaltensweisen 
des Jugendlichen in bestimmten Situationen stecken. 

Schritt 2: 
Wenn Sie diese Beweggründe in den einzelnen Situationen festgestellt haben, ver-
suchen Sie, herauszufinden, welche Beweggründe sich durch alle diese Situatio-
nen hindurchziehen. 

Formulieren Sie dies als „Hypothese“; denn noch muss sorgfältig überprüft wer-
den, ob Ihre Interpretation auch zutrifft. 
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Fallbeispiel:4  

Birgit ist Teilnehmerin eines Förderlehrganges und besucht die externe Berufsschule. 
Nach Meinung der Lehrerin stört Birgit die Gruppenarbeit in ihrer Tischgruppe häufig 
durch Schreien, Umherwerfen von Gegenständen und Schlagen der Mitschüler. Sie 
beschreibt Birgit als Schülerin, die rasch wütend wird. Auch Birgit selbst hält sich für 
jähzornig. 

• Beobachtungsergebnis 1: 
Aufgrund einer in mehreren Stunden durchgeführten Beobachtung (MFB) zeigten 
sich folgende auffällige Verhaltensweisen bei Birgit (geordnet nach der Häufigkeit 
ihres Auftretens): 
- schreit laut; 
- ist in Streit mit einer Mitschülerin verwickelt; 
- schlägt Schüler mit der Hand oder der Faust; 
- wirft Gegenstände im Klassenzimmer umher;  
- teilt Fußtritte an Mitschüler aus. 

• Beobachtungsergebnis 2: 
Bei der Erfassung der exakten Häufigkeiten mit Hilfe eines ergänzenden Beobach-
tungsbogens wiederholten sich diese Verhaltensweisen: 
- schreit Mitschüler an; 
- schlägt Mitschüler mit der Hand oder der Faust; 
- stößt Mitschüler gegen die Beine;  
- wirft Gegenstände im Klassenzimmer umher. 

Die Verhaltensweisen treten, wie das nachfolgende Diagramm zeigt, in allen Be-
obachtungsstunden zwei- bis viermal auf. 

 

                                                      
4  In Anlehnung an: DIFF: Fernsehkolleg „Lehrerprobleme – Schülerprobleme“, 3A Gestörter Unterricht. 

Aggressives Verhalten von Schülern und Lehrern. Tübingen 1982. 
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• Beobachtungsergebnis 3: 
In einem weiteren Beobachtungsschritt sind die dem aggressiven Verhalten vo-
rausgehenden Situationen und die dem Verhalten folgenden Konsequenzen 
festgehalten worden.  

Situation 1  Verhalten  Konsequenz 

Die Lehrerin gibt eine 
Arbeitsanweisung. Der 
Tischnachbar von Birgit 
spricht aber noch. 

� Birgit schlägt dem Tisch-
nachbar mit dem Lineal 
auf den Kopf. 

Birgit ruft: „Sei jetzt endlich 
einmal ruhig!“ 

�
Der Tischnachbar 
wehrt sich nicht. 
 

Der Tischnachbar ist 
ruhig und passt auf. 

     

Situation 2  Verhalten  Konsequenz 

Bei einer Gruppenarbeit 
reden die Schüler an 
Birgits Tisch laut durch-
einander. Birgit gibt auch 
einen Beitrag. Niemand 
beachtet den Beitrag. 

� Birgit wirft das Buch auf 
den Tisch. 

Birgit schlägt einer Mit-
schülerin mit der Hand auf 
den Rücken. 

Birgit ruft: „Halte jetzt end-
lich deinen Mund!“ 

�
 
 

Die Mitschülerin 
wehrt sich nicht. 
 

Die Gruppe redet 
weiter und beachtet 
Birgit nicht. 

     

Situation 3  Verhalten  Konsequenz 

Birgit gibt einen Beitrag 
bei der Gruppenarbeit. 
Niemand beachtet den 
Beitrag. 

� Birgit schlägt mit der Faust 
auf den Tisch 

Birgit schreit ihre Mitschü-
lerinnen an. 

�
Lehrerin kommt 
hinzu und beendet 
den Streit mit einer 
Ermahnung. 

 
• Interpretation (Annahmen/Hypothesen): 
Wenn Birgit sich, ob in der Schule, in der Werkstatt, in der Wohn-
gruppe nicht beachtet fühlt, etwas nicht bekommt oder ihrer Mei-
nung nach benachteiligt oder gestört wird, 

Situation 

� 
reagiert sie mit Verhaltensweisen wie Schreien, Schlagen, Werfen 
von Gegenständen 

Verhalten 

� 
und hat dabei häufig Erfolg (Beachtung, Ruhe usw.). Konsequenz 
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4.1.4.3.7 Pädagogisch-diagnostisches Gespräch 

Beobachtungsergebnisse liefern zunächst noch keine Informationen, sondern nur An-
nahmen (Hypothesen) über die Ursachen oder die Beweggründe von Verhaltenswei-
sen. Diese Annahmen bedürfen einer sorgfältigen und differenzierten Überprüfung. 
Instrumente für eine solche Überprüfung sind im pädagogischen Alltag vor allem weite-
re systematische Beobachtungen oder pädagogisch-diagnostische Gespräche. 

Pädagogisch-diagnostische Gespräche eignen sich besonders gut, um die handlungs-
leitenden Gedanken und Gefühle, d. h. die Beweg- und Hintergründe von Verhaltens-
weisen, zu erfahren. Sie leiten zugleich über zur Reflexion (zusammen mit dem oder 
den Jugendlichen oder auch mit Kollegen) über problem- bzw. situationsangemessene 
Handlungsmöglichkeiten. 

Solche Gespräche sind nicht Experten vorbehalten; sie führen zu können, ist Teil der 
Handlungskompetenz aller pädagogischen Mitarbeiter in berufsvorbereitenden Bil-
dungsmaßnahmen. 

Wie jedes andere Gespräch im pädagogischen Alltag (Lehr-, Unterweisungs-, Unter-
richts-, Konfliktgespräch usw.) bedarf auch das pädagogisch-diagnostische Gespräch 
eines intensiven Trainings. 

Wenn die o. g. Ziele eines pädagogisch-diagnostischen Gespräches erreicht werden 
sollen, gilt es, einige „Verbotsschilder“ sorgfältig zu beachten:  

• Ein pädagogisch-diagnostisches Gespräch ist kein Verhör. Es geht nicht um 
Schuld. 

• Ein pädagogisch-diagnostisches Gespräch ist keine Beichte. Es geht nicht um 
Bereuen und Vergeben. 
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• Ein pädagogisch-diagnostisches Gespräch ist keine Belehrung. Es geht um Ein-
sichten. 

• Ein pädagogisch-diagnostisches Gespräch ist keine Anklage. Es geht nicht um 
Vorwürfe, Kritik, Herabsetzungen. 

Wenn ein Pädagoge ein pädagogisch-diagnostisches Gespräch führen will, so sollte er 
ohne Zeitdruck an einem ungestörten Ort zunächst die beiderseitige Anspannung the-
matisieren, das Gesprächsziel genau nennen und während des ganzen Gesprächs die 
„Botschaften“ und Gefühle des Jugendlichen verbalisieren. Noch bestehende Unklar-
heiten können am Ende des Gesprächs durch Nachfragen geklärt werden. 

Die einzelnen Gesprächsteile – also das Thematisieren der Anspannung, Nennen des 
Gesprächsziels, das Verbalisieren und Nachfragen – können zeitlich kürzer oder länger 
sein, je nachdem, ob es sich um das erste pädagogisch-diagnostische Gespräch han-
delt, in dem evtl. die Anspannung ausführlich thematisiert und das Gesprächsziel ver-
deutlicht werden muss, oder ob es sich um ein nachfolgendes Gespräch handelt.  

Im Anschluss an ein oder mehrere pädagogisch-diagnostische Gespräche überlegen 
Pädagoge und Jugendlicher gemeinsam, wie sie das vorliegende Problem angemes-
sen lösen können.  

Lösungen können  

• nur den Jugendlichen (er allein muss etwas tun), 

• nur den Pädagogen (er allein muss etwas ändern),  

• beide Seiten , 

• Dritte (Gruppe, Kollegen, Eltern usw.) 

betreffen. 
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4.1.4.3.8 Diagnose und pädagogisches Handeln 

Vorbemerkungen 

Diagnostisches Handeln in berufsvorbereitenden Bildungsmaßnahmen sollte sich am 
folgenden Ablaufmuster orientieren: 
 

1 Sie erkennen oder erfahren einen Anlass zu diagnos-
tischem Handeln/zur Beurteilung. 

� 
2 Sie planen die Sammlung von Daten, die Anlass und 

Zweck angemessen sind. 

� 

3 Sie sammeln die Daten mit Hilfe von Beobachtungen, 
Gesprächen, Arbeitsproben, schriftlichen Arbeiten usw. 

� 

4 Sie ordnen die gesammelten Daten zu einem Zu-
standsbild 

� 

5 Sie bewerten die Daten, d. h.: 
Sie unterscheiden zwischen 
- Daten, die „typisch“ für den Beurteilten sind, 
- Daten, die eher „untypisch“, situativ oder zufällig sind. 

� 

6 Sie suchen nach Erklärungen oder Ursachen für die 
„typischen“ Daten. 

� 

7 Sie überprüfen Ihre Erklärungen nochmals sorgfältig 
(evtl. weitere Beobachtungen und Gespräche). 

� 

8 Sie entwerfen ein pädagogisches Handlungspro-
gramm (Förderplan). 
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Fallbeispiel: 
• Situation: 

Bernd sucht sich ständig einen anderen Arbeitsplatz. Er achtet kaum auf den Verlauf 
der Unterweisung, sondern unterhält sich dauernd mit seinen Nachbarn. 
Immer wieder verlässt er seinen Platz, um etwas im Unterweisungsraum zu erledigen, 
z. B. zum Papierkorb gehen, ein Fenster öffnen oder schließen. 
Wenn er dabei an anderen Jugendlichen vorbeigeht, rempelt er sie an oder stößt sie. 
Dies macht er sehr demonstrativ.  
Im Allgemeinen lässt sich Bernd von den anderen Jugendlichen wenig gefallen. Er 
wehrt sich handfest, wenn er angegriffen wird. 

• Fragen: 

1. Halten Sie das Verhalten von Bernd für aggressiv? 
Ja/nein? 
Begründen Sie kurz Ihre Meinung: 
 
..................................................................................................................................
..................................................................................................................................
..................................................................................................................................
.................................................................................................................................. 

2.  Was würden Sie tun, um mehr über die auffälligen Verhaltensweisen von Bernd 
zu erfahren und um sie besser beurteilen zu können? 
 
..................................................................................................................................
..................................................................................................................................
..................................................................................................................................
.................................................................................................................................. 

3. Welche Gründe/Ursachen können hinter dem Verhalten von Bernd stehen? 
 
..................................................................................................................................
..................................................................................................................................
..................................................................................................................................
.................................................................................................................................. 

4. Was würden Sie tun, um das Verhalten von Bernd zu verändern? Notieren Sie 
bitte mehrere Vorschläge. 
 
..................................................................................................................................
..................................................................................................................................
..................................................................................................................................
.................................................................................................................................. 
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Kommentar zum Fallbeispiel 

Diagnostische Schritte: 

Schritt 1: Minutenweise freie Beobachtung (MFB) 
• Ergebnis: 

Bernd beteiligt sich nur während der Hälfte der Beobachtungszeit passiv oder aktiv 
an der Unterweisung. 17 Min. verhält er sich den anderen Jugendlichen gegenüber 
mehr oder weniger aggressiv. Bei Abwesenheit des Unterweisers rauft er mit ande-
ren; bei Anwesenheit des Unterweisers geht er im Unterweisungsraum umher und 
stört andere Jugendliche, indem er sie anrempelt, kneift oder boxt. 
Zusammen ergeben sich 17 MFB-Notizen zu aggressivem Verhalten und 45 
MFB-Notizen zu unterweisungsbezogenem Verhalten. 

Schritt 2: Befragung/Gespräch 

Um zu erfahren, wie sich Bernd selbst sieht, wird ihm ein Fragebogen zur Erfassung 
seiner Aggressionsneigung vorgelegt. Dieser Fragebogen wurde sehr sorgfältig kon-
struiert und getestet. Anhand von Tabellen lässt sich überprüfen, ob bestimmte Ag-
gressionsneigungen besonders ausgeprägt sind. 

Die Aussagen auf dem Fragebogen lassen sich folgenden Kategorien zuordnen: 

• spontanes Ausüben aggressiver Handlungen 
z. B. „Es macht mir offen gestanden manchmal Spaß,  
andere zu quälen.“       ja/nein 

• aggressive Handlungen als Reaktion auf einen Angriff  
z. B. „Wer mich ernsthaft beleidigt, handelt sich eine Ohrfeige ein.“ ja/nein 

• vermehrte Zorn- und Wuterlebnisse  
z. B. „Ich gehöre leider zu denen, die oft in Wut geraten.“  ja/nein 

• Selbstaggression  
z. B. „Ich habe vieles falsch gemacht im Leben.“   ja/nein 

• Aggressionshemmung 
z. B. „Ich schlage selten zurück, wenn man mich schlägt.“  ja/nein 

• Ergebnis: 
Bernd zeigt in zwei der fünf o. g. Bereiche überdurchschnittliche Aggressivitätswer-
te. Als Reaktion auf einen Angriff spricht er sich entschieden für das Austeilen von 
Strafen und Schlägen aus. Die höchsten Werte erreicht er jedoch überraschen-
derweise bei den Zorn- und Wuterlebnissen. Er beschreibt sich als jemand, der 
schnell die Beherrschung verliert, ab und zu alles kurz und klein schlagen will, oft 
in Zorn gerät, leicht aus der Ruhe zu bringen ist usw. 
Er stimmt Aussagen zu wie: „Ich fühle mich oft wie ein Pulverfass kurz vor der Exp-
losion“ oder „Mein Blut kocht, wenn man mich zum Narren hält“. 

Schritt 3: Beobachtung der Häufigkeit aggressiven Verhaltens 

In diesem Diagnoseschritt soll erfasst werden, wie häufig sich Bernd innerhalb einer 
Unterweisungsstunde aggressiv verhält. Das Bild, das sich aus der bisher durchgeführ-
ten minutenweisen freien Beobachtung (MFB) ergab, war noch recht ungenau. Denn 
die Beobachterin muss auf alle vorkommenden Ereignisse achten, die außerdem nicht 
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genau definiert waren. Jetzt soll nur noch auf bestimmte „aggressive“ Ereignisse ge-
achtet werden. 

Dies ist nicht unproblematisch: Allzu leicht werden Störungen des Unterweisungsver-
laufs als „Aggressionen“ bezeichnet, ohne die eigentliche „Absicht“ nachzuprüfen. 

Diese Schwierigkeit ergibt sich bei jeder von außen erfolgenden Beobachtung. Es ist 
deshalb wichtig, genau festzulegen, was in einem bestimmten Fall als „aggressives 
Verhalten“ einzuschätzen ist. Dabei hat es sich bewährt, zwischen sprachlichen und 
körperlichen Aggressionen zu unterscheiden.  

Emotionale Prozesse wie Zorn oder Ärger sind dagegen der Fremdbeobachtung nicht 
ohne Weiteres zugänglich, da sie sich nicht immer im Verhalten ausdrücken. 

Zu Bernds sprachlichen Aggressionen zählt die Beobachterin: 

• einen anderen Jugendlichen beschimpfen, 

• einen anderen beleidigen, 

• einen anderen herabsetzen, 

• einen anderen auslachen. 

Zu seinen körperlichen Aggressionen zählt sie: 

• einen Jugendlichen boxen, 

• mit der flachen Hand schlagen, 

• mit einem Gegenstand bewerfen, 

• mit einer Nadel oder dergleichen stechen. 

Die Beobachtung erstreckt sich über sechs Unterweisungsstunden. Der Beobach-
tungsbogen enthält die Kategorien „sprachliche“ und „körperliche“ Aggressionen. 

Sobald eine der beiden Verhaltensweisen auftritt, macht die Beobachterin einen Strich 
im Beobachtungsbogen. 
 

Ergebnis: 

Name: Bernd 
Stunde: 1. 2. 3. 4. 5. 6. Σ 

Sprachliche Aggressionen:  
beschimpfen, beleidigen,  
herabsetzen, auslachen 

II III IIIII I IIII III IIIII 23 

Körperliche Aggressionen: 
boxen, schlagen, werfen, stechen I I III II II I 10 

Summe pro Stunde 3 4 9 6 5 6 33 

Summe aller sprachlichen Aggressionen:  23 
Summe aller körperlichen Aggressionen:  10 
Summe aller Aggressionen:    33 
Durchschnittliche Anzahl der Aggressionen  
pro Unterweisungsstunde:    5,5 
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Zusammenfassung der Ergebnisse und Bewertung 

Aus der Kombination aller für Bernd vorliegenden Informationen lässt sich folgende 
Hypothese ableiten: 

Bernd ist ein Jugendlicher, der Gefühle wie Ärger und Zorn bei sich genau wahrnimmt. 
Diese Gefühle werden offenbar dadurch ausgelöst, dass er sich von anderen Jugendli-
chen bedroht oder angegriffen sieht. Ist ausreichende Fremdkontrolle da, beherrscht er 
seine aggressiven Neigungen weitgehend und zeigt allenfalls sprachliche Reaktionen. 

Ist die Fremdkontrolle gering, wie bei Partner- oder Gruppenarbeit, wo der Unterweiser 
länger bei den einzelnen Gruppen verweilt und ein hoher Geräuschpegel in der Gruppe 
herrscht, ist er vorwiegend sprachlich, aber auch körperlich aggressiv, insbesondere bei 
seinen „Wanderungen“ durch den Unterweisungsraum. 

Fehlt schließlich die Fremdkontrolle durch den Unterweiser ganz, etwa in Pausen, zeigt 
sich ein erhebliches Ausmaß körperlicher Aggressionen. 

Je stärker allerdings die Fremdkontrolle durch den Unterweiser ist, desto mehr unterwei-
sungsbezogenes Verhalten zeigt Bernd. Dabei zeigt er auch aktive Beteiligung am Un-
terweisungsgeschehen wie: sich zu Wort melden, Fragen stellen oder Antworten geben. 

 

Pädagogisches Handlungsprogramm 

Aspekt 1: Thematisierung des problematischen Verhaltens 

In einem gemeinsamen Gespräch zwischen Unterweiser, Beobachterin und Jugendli-
chem werden Bernd die Ergebnisse der diagnostischen Erhebungen vorgelegt: Proto-
kolle der minutenweisen freien Beobachtung, Ergebnisse des Fragebogens und die 
notierten Häufigkeiten sprachlicher und körperlicher Aggressionen. 

Danach versucht der Unterweiser, seine Perspektive zu verbalisieren und seine Gefüh-
le zu beschreiben, die durch bestimmte Verhaltensweisen des Jugendlichen hervorge-
rufen werden. 

Auch Bernd wird aufgefordert, über seine Sicht der Situation zu sprechen. 

Somit ist es möglich, drei Perspektiven miteinander zu vergleichen: die Perspektive der 
Beobachterin (ihre Beobachtungen), die Perspektive des Jugendlichen und die des 
Unterweisers in Form ihrer jeweiligen „Innensicht“. 

Das Gespräch verläuft recht positiv, doch zeigt sich Bernd insgesamt ziemlich reser-
viert. Dies liegt wohl u. a. daran, dass er sich in der ungewohnten Gesprächssituation 
etwas unbehaglich fühlt und überrascht ist, als er die Beobachtungsergebnisse erfährt. 
Bei der gemeinsamen Suche nach Lösungsmöglichkeiten schlägt die Beobachterin ein 
Handlungsprogramm vor, das sie den Beteiligten ausführlich erklärt. Dabei zeigt sich 
Bernd zur Mitarbeit bereit.  
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Aspekt 2: Gemeinsame Zielbestimmung 

Im Gespräch mit Bernd werden die wesentlichen Ziele des Programms festgelegt: 
Verminderung aggressiven und Erhöhung unterweisungsbezogenen Verhaltens. Man 
einigt sich darauf, das Programm während der Einzelarbeit beginnen zu lassen. Als 
Anreiz dafür, dass er aufsteigende Affekte beherrscht und unterweisungsbezogenes 
Verhalten zeigt, soll er die Vergünstigung erhalten, mit einem Partner zusammenzuar-
beiten. Für diese Partnerarbeit stellt sich ein in der Gruppe besonders anerkannter 
Jugendlicher zur Verfügung. Gemeinsam werden die Verhaltensweisen bestimmt, um 
die sich Bernd während der Partnerarbeit bemühen soll: 

• nicht aufstehen und im Raum umhergehen, 

• andere Jugendliche nicht boxen, kneifen, beschimpfen oder beleidigen, 

• selbst einen Beitrag zur Lösung der gestellten Aufgaben leisten. 
 

Aspekt 3: Festlegung von Anreizen und Vermeidung von Neidreaktionen sei-
tens der anderen Jugendlichen 

Neben der Vergünstigung, mit einem von der Gruppe anerkannten Jugendlichen Part-
nerarbeit zu leisten, während die anderen einzeln arbeiten, hat das Programm noch 
einen weiteren Anreiz: Eine außenstehende Person ist vorhanden, die sich besonders 
um Bernd bemüht. Daraus entsteht für den Jugendlichen das Gefühl, beachtet und 
ernstgenommen zu werden. 

Andererseits bemerken die Mitschüler, dass Bernd eine Sonderstellung einnimmt, so 
dass es zu Neidreaktionen kommen könnte. Diese lassen sich durch zwei Maßnahmen 
vermeiden oder verringern:  

Einmal dadurch, dass der ganzen Gruppe das Programm so weit wie möglich durch-
sichtig gemacht wird. Hierbei sollte sorgfältig darauf geachtet werden, dass der betref-
fende Jugendliche nicht etikettiert und zum „Pflegefall“ der ganzen Gruppe wird. 

Zum anderen kann der Jugendliche durch positives Verhalten Vergünstigungen für die 
ganze Gruppe erwerben: So wird vereinbart, dass Bernd zur Belohnung kurze Filme 
auswählen darf, die der Gruppe gezeigt werden. 

Diese Maßnahmen scheinen erfolgreich zu sein, denn weder der Unterweiser noch die 
Beobachterin bemerken ungünstige oder neidische Reaktionen der anderen Jugendli-
chen.  

Aspekt 4: Festlegung des Erprobungszeitraumes 

Das Programm soll zunächst eine Woche lang erprobt werden. Danach soll entschie-
den werden, ob es in dieser Form längere Zeit durchgeführt werden kann bzw. ob es 
abgeändert werden muss. An jedem Unterweisungstag soll das Programm während 
einer Unterweisungsstunde eingesetzt werden. 

Aspekt 5: Erfolgskontrolle 

Bernd erhält einen Selbstbeobachtungsbogen, auf dem die vorher festgelegten er-
wünschten bzw. unerwünschten Verhaltensweisen angegeben sind. Diese soll er in 
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Form von Strichlisten in den vereinbarten Unterweisungsstunden während der Partner-
arbeit registrieren. Um die Angaben auf seinem Selbstkontrollbogen zu überprüfen, 
wird Bernds Verhalten in manchen Stunden zusätzlich durch die Beobachterin proto-
kolliert. 

 

4.1.5 Zur Beobachtungs- und Beurteilungspraxis 
4.1.5.1 Vom Beobachtungsmerkmal zum Beobachtungsbogen 
4.1.5.1.1 Generelle Anmerkungen zur Operationalisierung von Beobachtungs- und Beur-

teilungsmerkmalen 

 
Beobachtungs- oder Verhaltensmerkmale sind nicht direkt „sichtbar“ oder beobachtbar. 
Sie können daher nicht Beobachtungsgegenstand sein. Um sie der Beobachtung zu-
gänglich zu machen bzw. um zu Beobachtungsgegenstand zu werden, müssen sie 
„operationalisiert“ werden. 

 

Operationalisieren heißt: 
• Verhaltensweisen bestimmen, die auf das jeweilige Merkmal schließen lassen  

(= Indikatoren), oder 

• Verhaltensmerkmale in Beobachtersprache übersetzen. 

    z. B. 

  Merkmalsbereich  Sozialverhalten 

    
� 

  Verhaltensmerkmal  soziales 
Selbstbehaup-
tungsverhalten 

    
� 

  merkmalstypische, 
beobachtbare Ver-
haltensweisen 

 Er sagt es dem 
Unterweiser, 
wenn er sich 
von ihm un-
gerecht be-
handelt fühlt.  
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Anmerkungen zur Beobachtersprache: 

Begriffe und Wirklichkeit: 

Die Begriffe, die bei Beobachtung und Beurteilung verwendet werden, haben entweder 
einen direkten oder einen indirekten Bezug zur Wirklichkeit. Sie sind entweder konkret 
oder abstrakt. 

Ein Begriff hat einen direkten Bezug zur Wirklichkeit, wenn das, was er bedeutet oder 
meint, unmittelbar beobachtet werden kann. 

Beispiele: 
• Ausbilder, Unterweiser, Unterweisungsgruppe, Werkstatt, 
• Einzel-, Partner-, Gruppenarbeit, 
• vorlesen, vormachen, nachmachen, schreiben, feilen, sägen, 
• stolpern, schlagen, stoßen, spucken, zittern, stottern, 
• rot, schwarz, eckig, rund. 

 
Ein Begriff hat einen indirekten Bezug zur Wirklichkeit, wenn das, was er bedeutet 
oder meint, nicht unmittelbar beobachtet werden kann.  

Beispiele: 
• Aggressivität, Angst, geringe Anstrengungsbereitschaft, 
• Auffassungsgabe, räumliches Vorstellungsvermögen, Intelligenz, 
• Teamfähigkeit, Selbstbewusstsein, Anpassungsfähigkeit, 
• Handgeschick, körperliche Belastbarkeit, Auge-Hand-Koordination. 

 
Um solche Begriffe der Beobachtung zugänglich zu machen, müssen sie 

• zunächst definiert und 

• dann operationalisiert oder konkretisiert 

werden.  
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Beispiele: 
Freundlichkeit: 
• Definition: 

Unter Freundlichkeit ist ein Verhalten zu verstehen, bei dem positive, angenehme und 
zuwendungsorientierte Empfindungen bei einem Menschen vorherrschen und in sozia-
len Situationen aufgrund von typischen Verhaltensweisen wahrgenommen werden kön-
nen. 

• Operationalisierung: 
Freundlichkeit kann man nicht sehen; auf Freundlichkeit kann man nur schließen auf-
grund einer Vielzahl von beobachteten, für Freundlichkeit typischen Verhaltensweisen. 
 
Welche Verhaltensweisen sind für ein Verhalten, das wir Freundlichkeit nennen, ty-
pisch? 
 
Machen wir zunächst einen ersten Schritt der Operationalisierung oder Konkretisie-
rung, indem wir von Freundlichkeit im Allgemeinen zu einem spezifischen freund-
lichen Verhalten gehen, nämlich zu freundlichem Verhalten bei Gesprächen mit Ju-
gendlichen! 
Typische Verhaltensweisen, die auf freundliches Verhalten in solchen Gesprächen 
schließen lassen, sind sicher (= nächster Schritt der Operationalisierung): 
 
• dem Gesprächspartner zeigen, dass man sich auf das Gespräch mit ihm freut, 
• den Gesprächspartner anlächeln, 
• ihm zunicken, 
• bei Wünschen an den Gesprächspartner das Wort „bitte“ verwenden, 
• ihn ausreden lassen, 
• ihm zu verstehen geben, dass man Zeit für ihn hat, 
• ihn immer wieder zum Reden ermuntern. 

 
Handgeschick (manuelle Geschicklichkeit): 
• Definition: 

Handgeschick ist die Fähigkeit zur Ausführung von Arm-Hand-Bewegungen bei der Be-
handlung relativ großer Objekte. 

• Typische Tätigkeiten (Indikatoren)  
Am Beispiel des Berufsfeldes Metall: 
• Anreißen/Körnen. 
• Anlegen des Winkels oder Lineals (linke Hand). 
• Ziehen der Reißnadel (rechte Hand). 
• Halten des Körners (linke Hand). 
• Gezieltes Schlagen mit dem Hammer (rechte Hand). 

 
Leistungs-/Prüfungsangst: 
• Definition: 

Leistungs- oder Prüfungsangst meint die Gefühle der Unzulänglichkeit und Hilflosigkeit 
in Leistungs- und Prüfungssituationen sowie Ängste vor einem Leistungsversagen, oft 
verbunden mit vegetativen Reaktionen. 
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• Typische Verhaltensweisen (Indikatoren) 
• Stottern beim Sprechen vor der Gruppe, häufiges Versprechen. 
• Sprechen mit zitternder Stimme, 
• blass werden, erröten, 
• (vor Angst) schwitzen, 
• vor Klassenarbeiten erbrechen oder unter Durchfall leiden, 
• sich an nachweislich Gelerntes und Gewusstes nicht mehr erinnern können („Angst 

macht dumm“). 

 
Formulierung von Indikatoren: 

Die zu beobachtenden Verhaltensweisen (= Indikatoren) müssen möglichst „verhal-
tensnah“ beschrieben werden. 

Verwenden Sie möglichst keine deutenden oder auf Eindrücke bezogene Begriffe, 
sondern beschränken sie sich auf das, was man feststellen kann! 

• Benutzen Sie daher möglichst „Tätigkeitswörter“ (Verben), 
z. B.: 
- Der Unterweiser schaut den Jugendlichen an. 
- Er lächelt. 
- Der Jugendliche hüstelt. 
 
Feststellungen dieser Art sind rein beschreibend. Sie beschränken sich darauf, das 
zu schildern, was geschieht, ohne festzuhalten, wie es geschieht. Das heißt, das 
Verhalten als solches wird genannt, nicht weiter qualifiziert. Lediglich die Situation, 
in der und woraufhin sich einer verhält, wird mitgenannt. 

• Vermeiden Sie Eigenschaftswörter (Adjektive), 
z. B.: 
- Der Unterweiser ist verständnisvoll.  
- Der Jugendliche ist schüchtern. 
 
Die so verwendeten Eigenschaftswörter (Adjektive) kennzeichnen nicht mehr das 
Verhalten, sondern den „Verhaltensträger“, die Person mit ihren überdauernden 
Verhaltensdispositionen. Wer eine Person aufgrund einer Verhaltensbeobachtung 
so beschreibt, wagt eine kaum zu rechtfertigende Verallgemeinerung. 

• Vermeiden Sie ebenfalls Hauptwörter (Substantive), 
z. B.: 
- Der Unterweiser zeigt großes Verständnis. 
- Der Jugendliche zeigt stets viel Ängstlichkeit.  

 

Die Treffsicherheit oder Gültigkeit von Indikatoren: 

Wichtig ist die Frage, ob die verwendeten Indikatoren auch tatsächlich typische Verhal-
tensweisen für ein bestimmtes Verhaltensmerkmal darstellen. Sind Lächeln, Nicken, 
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„hm“-Sagen tatsächlich treffsichere oder gültige Zeichen für Freundlichkeit? Wie lässt 
sich dies überprüfen? 

Für eine solche Überprüfung empfiehlt sich 

• der Vergleich mit Indikatoren von Kollegen, 

• eine Formulierung im Team, 

• eine Rückfrage bei Experten (auch Literatur), 

• der Vergleich der Ergebnisse, die anhand der Indikatoren erzielt worden sind, mit 
Ergebnissen von sonstigen Beurteilungen. 

 

4.1.5.1.2 Beispiele für die Operationalisierung 

 

1                            Verhaltensmerkmal:  
Aggressives Verhalten (Aggressivität) 

Typische Verhaltensweisen 

1.  schlagen, sto-
ßen, treten, 
knuffen, bespu-
cken o. Ä. 

2.  anschreien, 
bedrohen, be-
schimpfen, un-
terdrücken, är-
gern o. Ä. 

3.  Gegenstände 
anderer weg-
nehmen, andere 
von ihrem Platz 
verdrängen o. Ä. 

4.  mit Gegenstän-
den werfen, 
schlagen o. Ä. 

Definition: 
Aggressives Ver-
halten meint eine 
deutlich ausgepräg-
te Bereitschaft zu 
einem absichtlich 
schädigenden bzw. 
bedrohenden Ver-
halten (gegenüber 
anderen Personen, 
sich selbst bzw. 
Tieren oder Sa-
chen). 

5.  sich über ande-
re lustig ma-
chen, spöttisch, 
ironisch, zynisch 
sein  o. Ä. 

6.  Gegenstände 
beschädigen 
(beschmieren, 
beschmutzen, 
zerstören) Türen 
knallen    o. Ä. 

7.  sich selbst be-
schimpfen, ver-
spotten, verflu-
chen o. Ä. 

8.  sich selbst ver-
letzen (Nägel-
kauen, Kopfan-
schlagen o. Ä.) 

 

 

2                            Verhaltensmerkmal:  
Frustrationstoleranz 

Typische Verhaltensweisen 

1.  Der/die Jugendli-
che bleibt ruhig 
und gelassen, 
bei guter Stim-
mung, wenn 
er/sie getadelt 
wird 

2.  ... fragt und 
diskutiert, wenn 
er/sie bei der 
Arbeit nicht wei-
terkommt 

3.  ... sucht nach 
anderen Lö-
sungen (pro-
biert, vergleicht, 
skizziert), wenn 
er/sie einen 
Fehler gemacht 
hat 

4.  ... bleibt opti-
mistisch/verliert 
den Mut nicht, 
wenn er/sie ein 
Problem nicht 
lösen kann 

Definition: 
Frustrationstoleranz 
meint die Fähigkeit, 
Belastungen, die 
sich durch Benach-
teiligung, Zurück-
setzung, Zukurz-
kommen, enttäusch-
te Erwartungen oder 
erlittene Ungerech-
tigkeiten ergeben, 
über einen längeren 
Zeitraum standzu-
halten. 

5.  ... ist nicht ge-
kränkt (bleibt 
fröhlich, gutge-
launt), wenn ein 
anderer eine an-
genehme-
re/bessere Arbeit 
bekommt 

6.  ... erträgt es, 
wenn die Grup-
pe anderer 
Meinung ist 
(macht weiter 
mit) 

7.  .... überwindet 
schnell seine 
Enttäuschung, 
wen ihm/ihr et-
was daneben-
geht (fängt neu 
an) 

8.  ... beißt auf die 
Zähne/bleibt 
beherrscht, 
wenn er/sie un-
gerecht behan-
delt wird 
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3                             Verhaltensmerkmal: 
Integrationsfähigkeit 

Typische Verhaltensweisen 

1. Jugendlicher 
geht spontan/ 
flott auf andere 
zu/spricht sie 
an/fragt sie 
o. Ä. 
 

2. ... geht auf 
Fragen ande-
rer ein/ant-
wortet willig/ 
offen/ freimütig

3. ... übernimmt 
Aufgaben/Ver-
antwortung für 
die Gruppe 

4. ... trägt zum 
Zusammenhalt 
bei (schlichtet, 
zeigt Lösun-
gen auf, macht 
Vorschläge 
o. Ä.) 

Definition: 
Integrationsfähigkeit 
meint die Fähigkeit 

a) sich in neue 
Gruppen ein-
zugeben unter 
Berücksichti-
gung der Grup-
pen- und indivi-
duellen Bedürf-
nisse, 

b) dazu beizutra-
gen, dass neue 
Gruppenmit-
glieder sich re-
lativ konfliktlos 
eingeben kön-
nen.  

5. ... stellt eigene 
Meinung/Wün-
sche zugunsten 
der Gruppe zu-
rück 

6. ... hilft „schwä-
cheren“ Grup-
penmitglie-
dern/setzt sich 
für sie ein 

7. ... kümmert 
sich um 
„Neue“ (spricht 
sie an, bietet 
Hilfe an o. Ä.) 

8. ... hält sich an 
die Spielregeln 
der Gruppe 

 

 

4                             Verhaltensmerkmal: 
Kommunikationsfähigkeit 

Typische Verhaltensweisen 

1. Jugendlicher 
teilt im Ge-
spräch eigene 
Gefühle, Stim-
mungen, Sor-
gen mit 

2. ... geht auf 
andere zu 
(spricht sie 
an/fragt sie/ 
macht mit 
o. Ä.) 

3. ... fordert zum 
Mitreden/Mit-
machen auf 

4. ... formuliert 
seine Aussage 
(Meinung/An-
liegen/Vor-
stellung) so, 
dass andere 
sie verstehen 

Definition: 
Kommunikations-
fähigkeit meint die 
Fähigkeit zu so-
zialen Interaktionen, 
d. h. Kontakte zu 
anderen herzu-
stellen, eigene 
Anliegen und Emo-
tionen zu formulie-
ren bzw. Anliegen 
und Emotionen des 
oder der Partner zu 
verstehen 

5. ... greift Pro-
bleme anderer 
auf/bietet Hilfe 
an 

6. ... zeigt durch 
Mimik, Ges-
ten, Äußerun-
gen, dass er 
zuhört 

7. ... fragt zu-
rück, ob er 
richtig ver-
standen hat 

8. ... spricht „Be-
ziehungsstö-
rungen“ in der 
Gruppe an 
(Ablehnung/ 
Dominanz/ 
Konkurrenz 
o. Ä.) 
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5                             Verhaltensmerkmal: 
Konfliktfähigkeit 

Typische Verhaltensweisen 

1. Jugendlicher 
bleibt in Kon-
fliktsituationen 
gelassen, sach-
lich, ruhig 

2. ... versucht 
herauszufin-
den, welche 
Ursachen der 
Konflikt hat 

3. ... trägt Kon-
flikte verbal 
aus und wehrt 
sich gegen 
gewaltsame 
bzw. autoritä-
re Lösungen 

4. ... versucht 
den oder die 
Konfliktbetei-
ligten zu ver-
stehen, und ist 
bereit, ihm o-
der ihnen ein 
Stück entge-
genzukommen

Definition: 
Konfliktfähigkeit 
meint die Fähigkeit, 
in und mit Konflik-
ten zu leben und 
sie zu ertragen 
sowie Konflikte 
angemessen 
bewältigen zu 
können.  

5. ... bietet sich als 
Vermittler bei 
Konflikten an 

6. ... setzt sich 
für Konfliktlö-
sungen ein, 
bei denen kei-
ner verliert 

7. ... sucht nach 
unterschiedli-
chen Kon-
fliktlösungs-
möglichkeiten 

8. ... versucht, 
andere zu ver-
stehen, und 
nicht, sie ve-
hement von 
der Richtigkeit 
des eigenen 
Standpunktes 
zu überzeugen

 

 

6                             Verhaltensmerkmal: 
Kooperatives Verhalten (Teamfähigkeit) 

Typische Verhaltensweisen 

1. Jugendlicher 
schlägt ge-
meinsame Ak-
tivitäten vor, 
greift Vorschlä-
ge auf, entwi-
ckelt sie weiter 

2. ... übernimmt 
freiwillig Arbei-
ten für die 
Gruppe und 
erledigt sie wie 
vereinbart 

3. ... hilft ande-
ren und lässt 
sich helfen 

4. ... geht auf die 
Interessen, 
Bedürfnisse 
und Wünsche 
anderer ein. 

Definition: 
Fähigkeit, gemein-
sam mit anderen 
Aufgaben zu pla-
nen, Entscheidun-
gen zu treffen, 
Aufgaben durch-
zuführen und Er-
gebnisse zu be-
werten.  

5. ... trägt zu ei-
nem guten Kli-
ma bei (tröstet, 
ermutigt, er-
muntert, lobt, 
spornt an) 

6. ... hält sich an 
Gruppenregeln

7. ... akzeptiert 
Gruppenbe-
schlüsse trotz 
anderer eige-
ner Meinung 
oder Wünsche 

8. ... zeigt/sagt 
deutlich, dass 
er hinter den 
Zielen und Ar-
beitsergebnis-
sen der Grup-
pe steht  
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7                            Verhaltensmerkmal: 
Lern- und Arbeitsverhalten 

Typische Verhaltensweisen 

1. Jugendlicher 
erledigt einen 
Auftrag sofort/ 
geht ohne Um-
schweife an die 
Arbeit 

2. ... führt einen 
Auftrag schnell 
aus/arbeitet 
flott 

3. ... lässt sich 
bei seiner Ar-
beit nicht stö-
ren/bleibt bei 
seiner Arbeit 

4. ... legt sein 
Werkzeug/Ar-
beitsmaterial 
bei Arbeitsbe-
ginn übersicht-
lich zurecht/ 
räumt nach 
Arbeitsende 
auf 

Definition: 
Lern- und Arbeits-
verhalten meint 
(hier) die Fähigkeit 
und Bereitschaft, 
Lern- und Arbeits-
aufgaben verant-
wortungsvoll, zu-
verlässig, zu an-
gemessener Zeit 
und konzentriert zu 
erledigen. 

5. ... beginnt seine 
Arbeit pünkt-
lich/bringt seine 
Arbeit pünktlich 
zu Ende 

6. ... kontrolliert 
seine Arbeit, 
misst, ver-
gleicht, fragt, 
verbessert 

7. ... reinigt 
Werkzeug, 
Arbeitsplatz, 
Hände usw. 

8. ... fragt nach, 
ob seine Ar-
beit/Leistung 
in Ordnung ist 

 

 

8                         Verhaltensmerkmal: 
Lern- und Leistungsmotivation 

Typische Verhaltensweisen 

1. Jugendlicher 
äußert die  
Überzeugung, 
dass er ordent-
liche Arbeit 
macht/ordent-
liche Leistung 
bringt, wenn er 
sich anstrengt 

2. ... lässt sich 
durch einen 
Misserfolg 
nicht entmuti-
gen (bleibt op-
timistisch, gut 
gelaunt, enga-
giert, aktiv) 

3. ... freut sich, 
wenn er für 
eine Arbeit/ 
Leistung ge-
lobt wird 

4. ... ist erkenn-
bar bemüht, 
gute Arbeit zu 
leisten/gute 
Leistungen zu 
bringen (pro-
biert, fragt, 
vergleicht, 
verbessert 
o. Ä.) 

Definition: 
Lern- und Leis-
tungsmotivation 
meint das Bestre-
ben und die Erwar-
tung, Lern- und 
Leistungssituation 
erfolgreich zu be-
wältigen. 

5. ... geht auch 
einmal an 
schwierigere 
Arbeiten/Auf-
gaben 

6. ... arbeitet 
mit/ist dabei 
aus „Interesse/ 
Spaß an der 
Sache“; 
braucht nicht 
unbedingt eine 
„Belohnung“ 

7. ... ist an neu-
en Aufgaben 
interessiert 
(fragt, was als 
nächstes 
kommt, was 
noch gemacht 
wird, was 
noch gelernt 
werden kann 
o. Ä.) 

8. ... nutzt zu-
sätzliche Lern-
möglichkeiten 
(übt zusätzlich, 
macht mehr 
als er muss, 
beschafft sich 
weitere Infor-
mationen o.Ä.)
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9                            Verhaltensmerkmal: 
Soziales Selbstbehauptungsverhalten 

Typische Verhaltensweisen 

1. Jugendlicher 
sagt es offen, 
wenn er sich 
ungerecht be-
handelt fühlt 

2. ... traut sich, in 
der Gruppe die 
eigene Mei-
nung zu sagen

3. ... vertritt sei-
ne Meinung, 
auch wenn die 
meisten ande-
ren dagegen 
sind 

4. ... macht deut-
lich, was er 
kann (Stärken) 
und nicht kann 
(Schwächen) 

Definition: 
Soziales Selbstbe-
hauptungsverhal-
ten meint die Fä-
higkeit, die eigenen 
Bedürfnisse/An-
liegen in sozialen 
Situationen zur 
Geltung zu bringen 

5. ... besteht auf 
Erklärungen, 
Begründungen 

6. ... hinterfragt 
vorgegebene 
Regeln/Nor-
men 

7. ... lässt sich 
nicht in die 
Ecke drängen, 
„abschieben“ 

8. ... lässt sich 
durch Kritik 
nicht so leicht 
verunsichern 

 

4.1.5.1.3 Entwurf von Beobachtungsbögen 

Treffsichere und fördererzieherische bzw. pädagogisch wirksame Beobachtung braucht 
kriterienorientierte Beobachtungsbögen, die gemäß den folgenden Arbeitsschritten zu 
entwickeln sind: 

 

Arbeitsschritte  Beispiele 

� �

1  Benennung des zu beobachtenden 
Merkmals 

 Kooperatives Verhalten 

� �

2  Definition des Merkmals  Fähigkeit, gemeinsam mit anderen Aufgaben zu planen, 
Entscheidungen zu treffen, Aufgaben durchzuführen und 
Ergebnisse zu bewerten 

� �

3  Sammlung und Beschreibung von Ver-
haltensweisen, die für das Merkmal ty-
pisch sind 

 1  Jugendlicher schlägt gemeinsame Aktivitäten vor, 
greift Vorschläge auf, entwickelt sie weiter. 

2  ... übernimmt freiwillig Arbeiten für die Gruppe und 
erledigt sie wie vereinbart.  

3  ... hilft anderen und lässt sich helfen.  
. 
. 
. 

� �

4  Identifikation und Kurzbeschreibung 
relevanter Situationen für die Beobach-
tung des Merkmals 

 • Partnerarbeit 
• Gruppenarbeit 
• Wohngruppe 
• Mannschaftsspiele 
• ... 

� �

5  Festlegung des/der zu Beobachtenden  • ein(e) Jugendliche(r) 
• mehrere Jugendliche 
• Gruppe 
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� �

6  Festlegung des Beobachtungsortes 
und Beobachtungszeitraumes 

 Malerwerkstatt 
01.09. bis 30.09... 

� �

7  Art der Registrierung  Jeweils 1 Strich für beobachtete Verhaltensweisen 

� �

8  Zeitpunkt der Registrierung  • Während der Beobachtungssituation. 
• Einige Zeit nach der Beobachtungsituation. 

� �

9  Beobachter  • Ausbilder usw. 
• Ein spezieller Beobachter (Dritter) 

 
Die nachfolgend dargestellten Beobachtungsbögen verstehen sich als Orientierungshil-
fen für die Entwicklung lehrgangsspezifischer Instrumente. 

Muster 1 empfiehlt sich für die Beobachtung eines Merkmals, das in der Gruppe von 
Jugendlichen insgesamt oder für mehrere Jugendliche bedeutsam ist.  

Muster 2 dient der Beobachtung eines individuell wichtigen und interessierenden 
Merkmals. 
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4.1.5.2 Beobachtung und Beurteilung des Verhaltens von Pädagogen 
Beobachtungen und Beurteilungen haben häufig nur den oder die Jugendlichen zum 
Gegenstand. Ausprägungen, Potenzial und Entwicklung seiner Fähigkeiten und Fertig-
keiten stehen im Zentrum der Aktivitäten. 

Eine solche einseitige Betrachtungsweise führt nur zu bedingt gültigen, pädagogisch 
und fördererzieherisch oft fragwürdigen Erkenntnissen. 

Denn: 

Lern- und Leistungsverhalten wird entscheidend mitbestimmt vom pädagogischen Ver-
halten (i. w. S.) des/der Lehrenden, von Verhalten und Normen der Lerngruppe, von 
Atmosphäre und Ausstattung der Lern- und Wohnumwelt (Lernort, Institution). Dem-
gemäß müssen z. B. auch Kernmerkmale pädagogischen Verhaltens Objekt von Beob-
achtungs- und Beurteilungsprozessen werden. 

Lern- und leistungsförderlich ist vor allem ein Verhalten, das gekennzeichnet ist durch 

• Interesse am Jugendlichen, 

• Wertschätzung des Jugendlichen, 

• emphatisches Verstehen, 

• Kongruenz, 

• Modellhaftigkeit (für „Lernen durch Beobachtung“), 

• Engagement, 

• Kommunikations- und Kooperationsfähigkeit, 

• Kritikoffenheit und Veränderungsbereitschaft, 

• Frustrationstoleranz, 

• Ermutigung, Ruhe, Geduld, Optimismus, Freundlichkeit, Höflichkeit und Umkehr-
barkeit.  

Auch für die Beobachtung und Beurteilung dieser Merkmale gilt: 

 

Definieren – operationalisieren – relevante Situationen  
bestimmen – Beobachtungsbögen entwickeln – selbst  

beobachten oder beobachten lassen – registrieren – auswerten/ 
interpretieren – Schlussfolgerungen formulieren. 
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Operationalisierung: 
Beispiel: 

Verhaltensmerkmal: 
Wertschätzung 

Typische Verhaltensweisen 
1.   Jugendlichen 

loben 
 

 

 

 

 

2.   ... Mut machen 3.   ... helfen/Hilfe 
anbieten 
 
 
 

4.   ... höflich 
ansprechen 
 
 

Definition: 
Wertschätzung ist eine 
Einstellung, eine Wert-
vorstellung bzw. eine 
Verhaltensmaxime, 

• die von Achtung, 
Akzeptanz, Tole-
ranz, Zuwendung 
und Mitmensch-
lichkeit geprägt ist,
 

• die sich in wert-
schätzenden Ver-
haltensweisen nie-
derschlägt.  
 

5.   ... sich ent-
schuldigen 

6.   ... sich bedan-
ken 

7.   ... Zeit haben 8.   ... auf Bitten, 
Wünsche, 
Vorschläge, 
Sorgen einge-
hen 

 
Verhaltensmerkmal: 
Geringschätzung 

Typische Verhaltensweisen 
1.   Jugendlichen 

tadeln 
 

 

 

 

 

2.   ... entmutigen 3.   ... Hilfe versa-
gen 
 
 
 

4.   ... unhöflich 
sein 
 
 

Definition: 
Geringschätzung ist 
eine Einstellung, eine 
Wertvorstellung bzw. 
eine Verhaltensmaxi-
me 

• die von Miss-
achtung, Missbilli-
gung, Intoleranz, 
Abwendung und 
Mangel an Mit-
menschlichkeit ge-
prägt ist, 
 

• die sich in gering-
schätzenden Ver-
haltensweisen nie-
derschlägt. 
 

5.   ... ironisch 
sein 

6.   ... keine Zeit 
haben 

7.   ... auf Bitten 
nicht eingehen 

8.   ... keine 
Rücksicht 
nehmen 
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„Wertende Urteile eines Lehrers hindern ein Kind beim Lernen. 
Um möglichst viele dieser wertenden Urteile zu unterbinden, 
verfuhr man in einer Schule folgendermaßen: Jeder Lehrer 
wurde aufgefordert, wöchentlich Buch zu führen über die An-
zahl von Adjektiven, die er im Laufe eines Tages mit einzelnen 
Schülern verband. Da damit bezweckt wurde, Lehrer von wer-
tenden Urteilen zurückzuhalten, wurden sowohl positive wie 
negative Wertungen vermerkt. Festgehalten wurden diese Aus-
sagen vom Lehrer selbst oder von einem durch ihn bestimmten 
Beobachter. Manche Lehrer benutzten auch Tonbänder. Bald 
wurden sich die Lehrer bewusst, wie sehr ihre Ausdrucksweise 
durchsetzt war mit wertenden Adjektiven wie: richtig, falsch, 
gut, schlecht, klug, dumm, proper, schlampig, glänzend, 
blöde, hübsch, hässlich etc. Zwei Lehrer, die während ihres 
Unterrichts Tonbandaufnahmen machten, lieferten folgende er-
schreckende Wertung: „Ich war überrascht, wie viele verletzen-
de Worte ich trotz all meiner guten Absichten den Schülern sag-
te. Ich hätte das Band am liebsten abgestellt. Ich hörte Ausdrü-
cke, die meiner Einstellung widersprachen. Ein Band reichte 
aus, um meine Meinung, die ich als Lehrer von mir selber hatte, 
zu erschüttern und meine Lehrpraktiken zu revidieren.“ „Nach-
dem ich mir selber eine Stunde lang zugehört hatte, wurde ich 
deprimiert. Ich wollte kaum glauben, dass ich das war: dieser 
sarkastische Ton, diese strenge Stimme, die bissigen Kommen-
tare. Ich beschloss, die Art meines Umgangstons mit Kindern 
zu überprüfen, die kleinen Sünden auszumerzen, all diese be-
leidigenden Andeutungen, abscheulichen Vergleiche, das matte 
Lob, den abwertenden Ton.“ 

Ginott 1980, S. 181-182 

 



82   Kompetenzfeststellung Neue Förderstruktur 

INBAS GmbH 2002    

4.1.5.3 Beobachtungsfehler oder „der blinde Fleck“ 
„Wir glauben eben nur, was wir sehen,  

leider sehen wir nur, was wir glauben wollen!“ Atteslander 1963 

 

Ein Beobachter sieht bei anderen oft nur, 

• ...was er erwartet! 
 
Nach „Aktenlage“ zeigt ein Jugendlicher häufig ein „aggressives Verhalten“. Unter 
dem Eindruck dieser Vorinformation werden häufig helfende Verhaltensweisen 
nicht, vereinzelte aggressive Verhaltensweisen hingegen sofort wahrgenom-
men. Auch im nächsten Bericht ist dann wieder von „häufigen aggressiven Verhal-
tensweisen“ die Rede. 

� Rosenthal-Effekt 

 

• ...was seinem ersten Eindruck entspricht! 
 
„So einen Typ hatten wir doch schon im letzten Jahr!“  
Vereinzelte Erlebnisse im Verlaufe der nachfolgenden Wochen bestätigen und 
verfestigen dieses (Vor-)Urteil. 

� Effekt des ersten Eindrucks 

 

• ...was zum Gesamteindruck oder zu einer hervorstechenden  
Eigenschaft passt! 
 
„Der kriegt doch sonst nichts zustande! Das hat der nicht selbst gemacht.“ Das Bild 
vom Versager vermag erfolgreiche Verhaltensweisen nicht zu akzeptieren. 

� Halo-Effekt 

 

• ...was logisch ist! 
 
Wer nicht pünktlich ist, ist unzuverlässig. 
                              � 
Wer unzuverlässig ist, hat kein Interesse an seiner Arbeit. 
                              � 
Wer kein Interesse an seiner Arbeit hat, ist nicht ausbildungsfähig. 

� Logischer Fehler 
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• ...was im Kontrast zu ihm selbst steht! 
 
Ein ruhiger, zurückhaltender Pädagoge registriert Verhaltensweisen von Jugendli-
chen als „unruhig, hektisch, aufdringlich“, die lebhafte Kollegen gar nicht wahr-
nehmen. 

� Kontrast-Effekt 

 

• ...was er bei sich selbst verdrängt/nicht wahrhaben will und darf! 
 
Ein Lehrer/Unterweiser kommt häufig griesgrämig in den Unterricht/in die Werk-
statt. Er beklagt sich zunehmend bei seinen Kollegen über seine lustlosen, 
schlechtgelaunten Schüler/Jugendlichen. 

� Projektionsfehler 

 

• ...was ihm positiv oder negativ erscheint! 
 
Der Beobachter lässt sich von Mitleid leiten: Die Jugendlichen brauchen Hilfe, man 
muss was für sie tun. Benachteiligt sind die schon oft genug worden! 

� Mildefehler 

Die Jugendlichen brauchen eine feste Hand, sonst wird nichts aus ihnen. Man 
muss ihnen klarmachen, dass sie noch viel und hart an sich arbeiten müssen. 

� Härtefehler 
 

4.1.5.4 Beurteilungsbögen 
Die Daten, die während eines Beurteilungszeitraumes durch Beobachtung, Gespräch, 
Arbeitsproben, Tests etc. gewonnen worden sind, fließen in verdichteter und interpre-
tierter Form in Beurteilungsbögen als zentrale Dokumentations- und Steuerungsin-
strumente in berufsvorbereitenden Bildungsmaßnahmen ein. 

4.1.5.4.1 Funktionen von Beurteilungsbögen 

Beurteilungsbögen haben nachfolgende Funktionen: 
 

�eine Feststellungsfunktion: 

• Wie ist ein bestimmtes Merkmal zu einem bestimmten Zeitpunkt ausgeprägt? 
• Welcher Leistungsstand ist erreicht? 
• Welcher Entwicklungsstand ist erreicht? 
• Welche besonderen Stärken und Schwächen sind aufgefallen? 
• Welche Lern-/Leistungs-/Entwicklungsfortschritte sind gemacht worden? 
• ... 
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�eine Selektionsfunktion: 

• Welches Berufsfeld/welcher Unterweisungsbereich ist für die Vertiefungsphase 
zu empfehlen? 

• Genügt ein einjähriger Förderlehrgang, oder bedarf es mehrjähriger  
Förderung? 

• Liegen grundsätzlich die Voraussetzungen für eine berufliche Ausbildung vor? 
• Ist eine Vollausbildung möglich, oder ist eine Sonderausbildung anzuraten? 
• Kann eine Ausbildung betrieblich, evtl. mit besonderen Hilfen, oder soll sie in 

außerbetrieblichen Ausbildungsstätten (z. B. in einem Berufsbildungswerk) 
durchgeführt werden? 

• Falls Ausbildungsfähigkeit auch bei umfänglicher Förderung nicht zu erwarten 
ist: Können Teilqualifikationen aus einem Berufsbereich erworben werden? 

• Ist eine Qualifizierung im Arbeitstrainingsbereich einer Werkstatt für Behinderte 
angezeigt? 

• Ist eine Arbeitnehmertätigkeit auf dem freien Arbeitsmarkt möglich? Auf dem 
zweiten Arbeitsmarkt? Nur in der Werkstatt für Behinderte? 

• ... 

 

�eine Planungs- und Orientierungsfunktion: 

• Welche Unterweisungs-, Förder- und Erziehungsziele sind im anstehenden 
Beurteilungszeitraum anzustreben? 

• Wie komme ich/wie kommt das Team zu gesicherten Aussagen, ob und wie die 
Ziele erreicht worden sind? 

• Wie informiere ich den Jugendlichen über diese Ziele und damit über das, was 
beurteilt wird? 

• Wie/mit welchen Maßnahmen können diese Ziele am besten erreicht werden? 
• Wer sollte was tun? 

• ... 

 

�eine Informationsfunktion: 

• Wer braucht Rückmeldungen über die Entwicklung des Jugendlichen während 
eines Beurteilungszeitraumes? 

• Was sagt die Entwicklung der Jugendlichen über die Qualität der Unterweisung, 
des Unterrichtes und der sozialpädagogischen Maßnahmen aus (i. S. einer 
„Lehr“-Kontrolle)? 

• Welchen Erfolg hatten Fördermaßnahmen während eines Beurteilungszeitrau-
mes? 

• Welche Informationen brauchen 
     - Jugendliche, 
     - Eltern, 
     - Vorgesetzte, 
     - Kollegen, 
     - Berufs- und Arbeitsberater? 

• Wie formuliere ich meine Informationen, damit sie auch so ankommen, wie sie gemeint 
sind? 
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�eine Förderungsfunktion: 

• Zentrale Funktion der Beurteilungen in der Berufsvorbereitung ist die Sicher-
stellung individueller Förderung. Jede Beurteilung muss demgemäss in eine sich 
anschließende Förderplanung einfließen. 

• Welche besonderen Stärken können genutzt werden? 
• In welchen Bereichen zeigen sich Defizite: 

     - im fachpraktischen Bereich, 
     - im fachtheoretischen Bereich, 
     - im emotional-sozialen Bereich, 
     - im psychomotorischen Bereich, 
     - sonstige Auffälligkeiten (Sprechen, Hören, Sehen usw.)? 

• Wie sind diese Defizite ausgeprägt? 
• Wo besteht ein dringlicher Handlungsbedarf? 
• Welche besonderen Hilfen sind angezeigt? 
• Welche fördererzieherischen Maßnahmen sind angezeigt? 
• Was haben fördererzieherische Maßnahmen bewirkt? 

• ... 

 

�eine Initiierungsfunktion: 

• Die Kürze eines Beurteilungszeitraumes, die Gruppengröße und die Vielfalt von 
Auffälligkeiten, von denen förderungsbedürftige Jugendliche betroffen sind, las-
sen häufig nur vorläufige oder nicht alle Merkmale erfassende Beurteilungen zu. 

• In welchem Bereich, bei welchem Merkmal kann (noch) keine Beurteilung formu-
liert werden? 

• Welche Merkmale sollten in folgenden Beurteilungsphasen besondere 
Berücksichtigung finden? 

• In welchem Bereich oder hinsichtlich welcher Merkmale sollten Beurteilungen 
von Fachdiensten eingeholt werden (psychologischer Dienst, medizinischer 
Dienst, heilpädagogischer Dienst ...)? 

• ... 

 

�eine Dokumentationsfunktion: 

Beurteilungsgrundlagen, Interpretationen, wertende Schlussfolgerungen und 
Empfehlungen bedürfen der schriftlichen Dokumentation, damit Beurteilungspro-
zesse/Beurteilungsergebnisse transparent, nachvollziehbar bzw. nachprüfbar 
sind und Entwicklungsprozesse und pädagogisch-fördererzieherische Aktivitäten 
wiedergeben. 

• Welche Form soll ein Beurteilungsbogen haben? 
• Welche inhaltlichen Schwerpunkte sind vorzusehen? 
• Wer ist für die Dokumentation verantwortlich? 
• In welchen zeitlichen Abständen ist zu dokumentieren? 
• Wo sind die Beurteilungsbögen aufzubewahren? 

• ... 
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4.1.5.4.2 Grundstruktur von Beurteilungsbögen (formaler Aufbau) 
 

• Merkmalprofil (Persönlichkeits- und Leistungsprofil) 

Empfehlenswert ist es, die aus der Datenverarbeitung resultierenden Bewertungen in 
einem gestuften Merkmalprofil darzustellen. Ein Muster für ein solches Profil ist im Fol-
genden dargestellt. Es wird ausdrücklich darauf hingewiesen, dass die Merkmalaus-
wahl nur beispielhaft ist. Bei der Bearbeitung des Profils sollte von „Ankerbeispielen“ 
ausgegangen werden, die erläutern, was unter der jeweiligen Ausprägungsstufe (sehr 
hoch, hoch usw.) zu verstehen ist. Dabei sind Quantität und Qualität der zugehörigen 
Verhaltensweisen zu beachten: 

• Wie häufig tritt eine Verhaltensweise auf, die auf ... schließen lässt? 

• Sind alle typischen Verhaltensweisen häufig zu beobachten? 

• ... in allen oder nur in bestimmten relevanten Situationen? 

• Wie intensiv sind diese Verhaltensweisen? 

• ... 

„Sehr hoch“  heißt demgemäss, dass merkmalstypische Verhaltensweisen sehr 
häufig in allen Situationen und sehr intensiv auftreten. 

„Hoch“ meint, dass die Verhaltensweisen häufig, in vielen Situationen und in-
tensiv festzustellen sind. 

„Mittel“ heißt, dass die merkmalstypischen Verhaltensweisen nur hier und da 
auftreten und weniger intensiv ausgeprägt sind. 

„Gering“ meint, dass die merkmalstypischen Verhaltensweisen selten auftreten 
und schwach ausgeprägt sind.  

„Sehr gering“ heißt, dass die merkmalstypischen Verhaltensweisen nur sehr selten 
auftreten und nur sehr schwach ausgeprägt sind. 

 

       Sollten für die Beurteilung eines Merkmals noch keine oder  
zu wenige Daten zur Verfügung stehen, darf eine Bewertung 
(etwa aufgrund alter Daten) nicht erfolgen (vgl. Spalte „noch 
nicht beurteilbar“). 
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Körperkoordination

Handgeschick

Fingergeschick

physische Ausdauer

Selbständigkeit

Arbeitsverhalten

schlußfolgerndes Denken

Gedächtnis

Formauffassung

Konzentration

Rechenfähigkeit

Wortschatz

Sinnverstehendes Lesen

Kritikfähigkeit

Teamfähigkeit

Flexibilität

Überanpassung

Ängstlichkeit

Aggressivität

Anstrengungsvermeidung

Lebenspraxis

Merkmal-Profil
(Persönlichkeits- und Leistungsprofil)

Institution:           _________________                      Name/Vorname: 

                                                                               Stand:                     _______________________

                                 sehr hoch     hoch       mittel       gering     sehr 
                                                                                                       gering

Merkmal                                      Merkmalausprägung 

noch nicht
beurteilbar
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• Freie Formulierungen: 
Sie sind erforderlich, um 
- berufsspezifische Merkmale zuzufügen, 
- auf individuelle Entwicklungen einzugehen oder individuelle Fragestellungen zu  
  beantworten. 

• Zusammenfassung: 
Sie ist notwendig, um 
- die Merkmalsbeurteilung zu einem Gesamtbild zusammenzufassen, 
- Ursachen darzustellen. 

• Beschreibung von Entwicklungsmöglichkeiten: 
Sie ist unerlässlich, um 
- Stärken und Schwächen hervorzuheben, 
- Förderungsfähigkeit zu beschreiben und Fördermaßnahmen zu initiieren. 

• Empfehlungen für Fördermaßnahmen: 
Sie stellen das pädagogische Zentrum von Beurteilungsbögen dar und sollen enthal-
ten: 
- Schwerpunkte der Förderung mit Angabe des (qualitativen) Förderungsbedarfes, 
- Vorschläge für fördererzieherische Maßnahmen, 
- sonstige Maßnahmen, 
- bereits praktizierte Fördermaßnahmen bzw. besondere Hilfen und ihre Effizienz. 

• Weitere Empfehlungen: 
Sie können beinhalten 
- Schwerpunkte für nachfolgende Beurteilungsphasen, 
- Initiativen für die Einschaltung von Fachdiensten 

• Stellungnahme des Beurteilten/Beurteilungsgespräch: 
Zu dokumentieren ist, 
- wie der Jugendliche die Beurteilungsergebnisse aus seiner Sicht sieht, 
- welche Differenzen in der Betrachtungsweise von Beurteiler und Beurteiltem  
  bestehen, 
- wie das Beurteilungsgespräch verlaufen ist, 
- welche Vereinbarungen zwischen Beurteiler und Beurteiltem für die nachfolgende  
  Bildungs- und Beurteilungsphase getroffen worden sind. 

 

4.1.5.4.3 Gütekriterien für Beurteilungsbögen 

Die Qualität von Beurteilungsbögen, die benutzt bzw. zur Benutzung empfohlen wer-
den, ist anhand einer eingehenden kriterienorientierten Analyse zu überprüfen. Gütekri-
terien sind vor allem: 

• Gültigkeit der Beurteilungsmerkmale: 
  Sind die Merkmale insbesondere von der Zielsetzung einer Bildungsmaßnahme  
  her begründet? 
  Sind sie nach Wichtigkeit ausgewählt? 
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• Zuverlässigkeit:  
  Wie genau sind die Daten, die der Beurteilung zugrunde liegen? 
  Wie sind die Daten gesichtet, geordnet und interpretiert worden? 

• Objektivität:  
  Wie ist sichergestellt, dass Datensammlung und Datenauswertung auch bei anderen  
  Beurteilern zu einem vergleichbaren Ergebnis führen? 
  Wie sind Beobachtungs- und Beurteilungsfehler ausgeschaltet? 

• Ökonomie: 
  Wie groß ist der Zeitaufwand für Datensammlung und Datenauswertung? 
  Stehen gut strukturierte Vordrucke zur Verfügung? 

• Nützlichkeit: 
  Nutzen die Beurteilungsergebnisse den Zielen eines Lehrgangsabschnittes oder  
  eines Lehrgangs? 
  Welchen Nutzen haben sie für die Steuerung von Lernprozessen im  
     - fachpraktischen Bereich, 
     - im theoretischen Bereich, 
     - im lebenspraktischen Bereich,  
     - im Sinne von Förderung? 
  Welchen Nutzen haben sie für Entscheidungen über  
     - Dauer eines Förderlehrganges, 
     - Berufsfeldwahl, 
     - Berufs- und Arbeitsplatzwahl? 

• Vollständigkeit: 
  Sind alle Merkmale bzw. Ziele, die für einen Beurteilungsabschnitt Bedeutung haben,  
  berücksichtigt? 

• Offenheit: 
  Können die Besonderheiten des Berufsfeldes bzw. des Unterweisungsbereiches etc.  
  eingebracht werden?  
  Sind die individuellen Besonderheiten eines Jugendlichen einbeziehbar? 

• Verständlichkeit: 
  Ist die Sprache des Beurteilungsbogens verständlich für 
     - die Beurteiler, 
     - Kollegen und Vorgesetzte, 
     - Jugendliche und Eltern, 
     - Berufs- und Arbeitsberater, 
     - Lehrer? 
     - ... 
 

4.1.5.4.4 Beurteilungsmaßstäbe 

Beurteilen heißt immer vergleichen. Beurteilungsmaßstäbe sind daher Vergleichsmaß-
stäbe. Vergleichen lässt sich der aktuelle Entwicklungs- und Leistungsstand eines Ju-
gendlichen 
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• mit einem vereinbarten oder festgeschriebenen Soll, z. B. Lernzielen einer 
Bildungsphase oder einem vorgegebenen Anforderungsprofil (= Ist-Soll-Vergleich 
bzw. sollbezogene Bezugsnorm), 

• mit dem durchschnittlichen Entwicklungs- und Leistungsstand von Jugendlichen in 
einer Werkstatt-, Freizeit- oder Wohngruppe oder dem durchschnittlichen Ent-
wicklungs- und Leistungsstand von „Normal-Jugendlichen“ (= soziale Bezugs-
norm), 

• mit seinem Entwicklungs- und Leistungsstand zu Beginn einer Bildungs- oder 
Beurteilungsphase (= individuelle Bezugsnorm). 

Vor allem bei Maßnahmen zur Förderung von Jugendlichen hat die individuelle Be-
zugsnorm – und damit die persönlichen Entwicklungs- und Leistungsfortschritte – 
zentrale Bedeutung. 

Es ist selbstverständlich, dass Beurteilungsmaßstäbe begründet ausgewählt, doku-
mentiert und akzeptiert sind. 

 

Ihre Checkliste: 
• Vergleiche ich den einzelnen Jugendlichen mit dem, was andere in der Gruppe 

leisten? 

• Vergleiche ich den Jugendlichen mit meinem „Bild“ vom typischen „Förderlehr-
gangs-Jugendlichen“? 

• Vergleiche ich den Jugendlichen mit „Normal-Jugendlichen“? 

• Vergleiche ich ihn mit mir selbst? Meinen Verhaltensweisen, meinen Einstellungen, 
meinen Berufs- und Lebensnormen? 

• Gehe ich von seinem Entwicklungs- und Leistungsstand bei der Aufnahme in  
meine Gruppe aus und vergleiche damit, was er inzwischen erreicht hat? 

• Sind die Beurteilungsmaßstäbe zwischen den Mitarbeitern abgesprochen? 

• Werden sie von den Mitarbeitern akzeptiert? 

• Weiß der Jugendliche, nach welchen Maßstäben er beurteilt wird? Ist er bereits  
zu Beginn einer Beurteilungsphase darüber informiert worden? 



Entwicklungsinitiative: Neue Förderstruktur für Jugendliche mit besonderem Förderbedarf   91 

 INBAS GmbH 2002 

4.1.5.5 Beurteilungsfehler 
4.1.5.5.1 Fragen zur Datenauswertung 

Die Auswertung einer Datensammlung stellt einen Entscheidungsprozess dar, der zu 
gesicherten Ergebnissen führen muss. Datenauswertung – und damit Beurteilung – ist 
zugleich aber auch ein Prozess, den eine Reihe von Fehlern enthalten kann. 

 

• Kann jede Schlussfolgerung bewiesen werden? 

• Gestatten die Häufigkeit und die Ausprägung von Verhaltensweisen die 
vorgenommene Beurteilung? 

• Sind die Bedingungen für das Auftreten dieser Verhaltensweisen klar (Ursachen)? 

• Sind Vermutungen aufgrund erster Beobachtungen sorgfältig überprüft worden? 

• Fließen ungeprüfte frühere Beurteilungen mit ein? 

• Ist der Beurteilungsmaßstab angemessen?  

• Sind die Daten sorgfältig gesichert und geordnet worden? 

• Genügen die Daten für die Beurteilung, oder bleiben Zweifel? 

• Welche Methoden sind zur Klärung von Unsicherheiten benutzt worden? 
- Pädagogisch-diagnostische Gespräche? 
- Sonstige Gespräche? Mit wem? 

• Ist formuliert, wo 
- Zweifel bleiben, 
- weitere Daten zu sammeln sind, 
- Fachdienste eingeschaltet werden müssen? 

• Sind die (freien) Formulierungen so gehalten, dass 
- die Empfänger der Beurteilung wissen, was gemeint ist, 
- Verhaltensweisen – und nicht „Eigenschaften“ – beschrieben werden  
  (und damit nicht dauerhafte Etiketten verliehen werden)? 

• Wie steht der betroffene Jugendliche zur Auswertung und Deutung der Daten? 

• Wie stehen Kollegen dazu? 
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4.1.5.5.2 Anmerkungen zu zentralen Beurteilungsfehlern 

Überblick über acht Hauptfehler im Beurteilungsprozess:5 

 

 

  

  

   

  

 

  

  

 

 

 

 

 

 

 

                                                      
5  Quelle: Institut für Sozialforschung und Betriebspädagogik e. V., Berlin 1985. 

Festschreibung 
der Person 

Beurteilung ohne 
Grundlage 

Unbegründete 
Maßstäbe 

Falsche Anwen-
dung von Fach-

begriffen 

Ungesicherte 
Vermutungen 

Ungeprüfte Über-
nahme aus alten 

Unterlagen 

Verurteilung durch 
die Wortwahl 

Überinterpretation 
von  

Verhaltensweisen
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Beurteilungsfehler
„Verurteilung durch die Wortwahl”

Was bedeutet das?
Die Sprache enthält viele Wertungen und Verurteilungen, die nur scheinbar
„objektiv” oder wie ein passender „Fachausdruck” klingen.
Für andere Menschen tragen sie eine ganz andere Bedeutung als für den 
Beurteiler, der sie dem Jugendlichen zuschreibt.  

„nicht
  lernwillig...”

„labil...”
„lustlos...”

„arbeitsscheu...”

„unkameradschaftlich...”

„verwahrlost...”
„depressiv...”

„unkonzentriert...”

Vorsicht vor
sprachlicher
Eskalation!

„Peter lässt sich heute
 leicht ablenken”

„Peter hat eine 
Konzentrationsschwäche”

„Peter arbeitet heute
unkonzentriert”

„Peter ist unkonzentriert”

Wie lässt sich dies 
vermeiden?

• Diskussion mit Kollegen:
  „Welches Bild vermittle ich mit
  meiner Beurteilung?”
  „Welche Erfahrungen haben die
  anderen gemacht?“
• Beobachtung mehrmals 
  überprüfen
• Beurteilung zeitlich abgrenzen
  (Aussage gilt nur für einen
  bestimmten Beurteilungszeitraum)
• Aufzeigen von Entwicklungs-
  chancen statt statische Zustands-
  beschreibung
• jugendzugewandte Verbalisierung
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Beurteilungsfehler
„Überinterpretation von Verhaltensweisen”

Was bedeutet das?

Unter dem Einfluss aktueller emotionaler
Erregung gewichtet der Beobachter bestimmte
situativ bedingte Verhaltensweisen stärker, als

es angemessen ist: Das Verhalten wird als
Persönlichkeitsmerkmal manifestiert. 

„Der Jugendliche
  ist ...

   ...heimtückisch

...verschlagen

       ...apathisch

           ...amoralisch

Ist er das wirklich?
Wie hat er sich konkret

verhalten?
Wie war die Situation?

Was für Folgen kann dies haben?

Die Leser der Beurteilung bilden aufgrund
der Wortwahl des Beurteilers falsche Er-
wartungen gegenüber dem Jugendlichen aus.

Sie behandeln ihn entsprechend dieser Er-
wartungshaltung, so dass der Jugendliche
merkt: „Der denkt auch schlecht von mir!”

Wie kann man die Fehler vermeiden?
� Situationsbeispiele schildern, in denen ein
    bestimmtes Verhalten auftritt.
� Sich über die eigene Rolle in der Situation
    klar werden: War ich emotional stark be-
    teiligt? Habe ich Partei ergriffen?
    Worüber habe ich mich geärgert?
� Vorhergehende und nachfolgende Er-
    eignisse berücksichtigen (Wurde das Ver-
    halten provoziert? Wie wurde darauf
    reagiert?).
� Beurteilungen erst dann vornehmen, wenn
    man wieder „kühl und sachlich” ist und in
    in der Lage ist, Fehleinschätzungen zu
    erkennen.
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Beurteilungsfehler
„Ungeprüfte Übernahme aus alten Akten”

  

„... überschätzt die eigenen Fähigkeiten
und lehnt Fördermaßnahmen kategorisch ab ...“

Informationen aus Gutachten,
Berichten und Akten 

werden ungeprüft 
übernommen

Warum geschieht das?

� Zu den Beurteilungskategorien
    liegen keine Beobachtungen vor.

� Die eigene Beurteilung wird
    vereinfacht oder bekräftigt.

� Man nimmt an, die „Fachleute“
    werden es schon wissen.

Vermeidungs-
techniken

– Zur Beurteilung nur auf
   eigene Beobachtungen und 
   die Erfahrungen von Kollegen
   zurückgreifen.

– Vertrauen in die eigenen, viel-
   seitigen und systematischen
   Beobachtungen setzen. 

Gefahren:

�  Die Aussagen treffen nicht
      mehr zu.
�  Die Beurteilung weist über 
      verschiedene Stationen keine
      Änderungen auf.
�  Es sieht so aus, als sei der
      Jugendliche nicht entwick-
      lungsfähig.
�  Eine Aussage, die in mehr 
      als einem Gutachten steht,
      wirkt so, als sei sie mehrfach
      beobachtet worden, und wiegt
      dadurch schwerer.

Schaut man nach der
eigenen Beurteilung in 
die alten Akten, kann 
man oft positive Ver-
änderungen erkennen.

Was bedeutet das?
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Beurteilungsfehler
„Ungesicherte Vermutungen”

Was bedeutet das?
 Einem beobachteten Verhalten 

werden Ursachen zugeschrieben,
die man nicht belegen kann.
Von einer Verhaltensweise wird auf
andere Verhaltensweisen geschlos-
sen, ohne auf das tatsächliche Auf-
treten dieser anderen Verhaltens-
weisen zu achten. 

Aktenlage

Anjas Mutter ist
alleinerziehend

Vermutung

Beobachtung

Vermutung

Anja sagt nicht 
die Wahrheit  als
ihre Lehrerin sie 
fragt, warum sie

die Hausaufgaben 
nicht hat

Anja lügt häufiger

In der Beurteilung stehen solche
ungesicherten Vermutungen gleich-
wertig neben tatsächlich beob-
achteten Verhaltensweisen.
Die Vermutung wird für den Leser 
zur Tatsache.

Wozu kann das führen?
 

∗  ruhig einmal eingestehen, dass
    man etwas nicht beurteilen 
    kann

∗  intensiv beobachten

∗  nur nachgeprüfte Aussagen
    verwenden

∗  bei Fachdiensten anfragen

∗  scheinbar einleuchtende „Er-
    klärungen“ für Verhaltens-
    weisen mit Kollegen besprechen
    und andere mögliche Ursachen
    sammeln  

Was kann man dagegen tun?
 

Anja wurde in der
Kindheit vernach-

lässigt
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Beurteilungsfehler
„Falsche Anwendung von Fachbegriffen”

Klaus ist oft
traurig und
nieder-
geschlagen

denkt:

Beurteiler

schreibt:

„depressiv...“

Leser

assoziiert
möglicherweise

...apathisch

...selbstmordgefährdet

...traurig

...kann sich selbst nicht leiden

Problem:
Die umgangssprachliche Bedeutung
eines Ausdrucks unterscheidet sich
oft von der wissenschaftlichen 
Definition. Kennt der Beurteiler  diese 
nicht, so interpretiert er das Wort 
vielleicht sogar völlig falsch. 

Folgen:
Der Leser missversteht den Ausdruck.

Er wird unaufmerksam, weil er die
Aussage nicht versteht.

Der Jugendliche versteht nicht, um 
was es eigentlich geht.

Dem Beurteiler wird Arroganz und
Imponiergehabe unterstellt. 

Auf Fremdworte und Fachbegriffe
verzichten; „leserfreundliche“, 
allgemeinverständliche Begriffe

verwenden.

Weniger wertende Begriffe
verwenden, stattdessen
beschreiben, welches 
Verhalten in welchen

Situationen wie
häufig auftritt. 

Was kann man besser
 machen?
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Beurteilungsfehler
„Unbegründete Maßstäbe”

Was bedeutet das?

Wie entsteht der Fehler?

Der Beurteiler nimmt die eigene Norm, die eigene „Messlatte“ oder seine persönliche
 „Theorie“ über „richtiges Verhalten“ als Bewertungsmaßstab, ohne sie zu begründen. 

Meist  legt man zu hohe Maßstäbe an, selten ist etwas „gut genug“ oder gar
„sehr gut“. Manchmal ist der Maßstab aber auch zu niedrig: Mittelmäßige
Kenntnisse erscheinen sehr gut, weil man es nicht anders kennt.

„Andreas strengt sich noch nicht 
ausreichend an ...“

Wozu führt das?

Bei zu hohen Maßstäben werden die Jugendlichen überfordert.
Das Ziel ist zu hoch gesteckt, die Motivation lässt nach.
Bei niedrigem Maßstab erfolgt eine Unterforderung.

Was kann man dagegen tun?

� Erarbeiten Sie zusammen mit Ihren Kollegen, welche Anforderungen
    die Jugendlichen erfüllen sollen.
� Geben Sie für jeden Ausprägungsgrad des zu beurteilenden Merkmals
     konkret an, was Sie damit meinen (z. B. „hohe Anstrengungsbereitschaft -
     arbeitet auch in der Pause, wenn das Werkstück noch nicht fertig ist“).
� Geben Sie an, welche Bezugsgruppe Sie benutzen, wenn Sie einen
    Jugendlichen beurteilen („im Vergleich zu anderen Teilnehmern“ oder
    „im Vergleich zu Hauptschülern“)
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Beurteilungsfehler
„Beurteilung ohne Grundlage”

Was beinhaltet dies? Wie entsteht der Fehler?

Was für Folgen hat der
Fehler?

Wie kann man sich und den Jugendlichen 
davor schützen?

Der Jugendliche wird ohne 
systematische Beobachtung 
beurteilt (aus dem „hohlen 
Bauch“, nur nach Gefühl).

Beobachtungen werden nicht
ausreichend berücksichtigt.

� Für eine systematische Beob-
    achtung fehlt die Zeit.

� Übung und Routine in syste-
     matischer Beobachtung sind
     nicht ausreichend vorhanden.

� Fehlende Selbstkontrolle.

� Fehlender Überblick aufgrund
     fehlender Notizen.

� Vergesslichkeit.

� Die Grundlage der Beurteilung
     „scheint“ offensichtlich zu sein.
     Ein Ereignis „genügt“ scheinbar
     als Grundlage für die Beur-
     teilung.

(vgl. auch „Überinterpretation von
 Verhaltensweisen“!)

Eine Fehleinschätzung des 
Jugendlichen kann sich, be-
sonders wenn sie in die Hände
Dritter gelangt, negativ auf 
seinen Werdegang auswirken. 

� Mehrfache Bewertung einer Verhaltensweise vornehmen!
� Viele eigene Beobachtungen in unterschiedlichen Situationen
    machen, aufzeichnen, nachvollziehbar und für den Jugendlichen
    einsehbar gestalten.
� Einen festen Maßstab anwenden und mitteilen, Aufgabenstellung
    klar formulieren.
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Beurteilungsfehler
„Festschreibung der Person”

Was bedeutet das?
Aktuelles Verhalten wird als
„Eigenschaft“, d. h. als zeit- und
situationsübergreifend gültiges
Persönlichkeitsmerkmal darge-
stellt. 

Wie entsteht eine solche
Aussage?

Die eigenen Gefühle gegenüber
dem Jugendlichen (Sympathie, 
Abneigung) werden verbalisiert.

Man übernimmt ungeprüft 
Beobachtungen und Beur-
teilungen anderer. 

„Er ist nicht fähig, nach
schriftlichen

 Anweisungen zu arbeiten“

In der Schule ...
                                 In der Werkstatt ...

   Heute ...

                                       und in Zukunft ...

∗ Viele Beobachtungen in vielen ver-
   schiedenen Situationen machen.
∗ Informationen von anderen ein-
   holen.
∗ Nicht formulieren „Du bist ...“,
   sondern: „Ich habe beobachtet, dass
   du ...“
∗ Entwicklungsperspektiven bewusst
   machen - dem Jugendlichen und
   sich selbst.

Was kann man dagegen 
tun?

Auch im alltäglichen Verhalten
sind Festschreibungen möglich

(„Ich mache es lieber gleich selbst,
er/sie lernt es ja doch nie!“).

� Eine einmalige Beobachtung
    macht nicht den Menschen aus.

� Ein Mensch handelt in ver-
    schiedenen Situationen unter-
    schiedlich.

Aussagen, die Merkmale festschreiben,
hemmen die Weiterentwicklung des

Jugendlichen.
Es sind häufig Vorurteile, die den 

Betroffenen beleidigen oder 
kränken können. 
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4.1.5.6 Beurteilungsgespräche 
Beurteilungsgespräche gehören zu den wichtigsten Gesprächen, die Pädagogen mit 
Jugendlichen führen. Sie haben einerseits große Bedeutung für die berufliche und per-
sönliche Entwicklung eines jungen Menschen; andererseits bieten sie dem Pädagogen 
die Chance, Rückmeldungen darüber zu erhalten, wie der Jugendliche ihn sieht und 
erlebt, seine Verhaltensweisen gegenüber dem und den Jugendlichen, seine Einstel-
lungen, seine Lehrmethoden. 

4.1.5.6.1 Funktionen von Beurteilungsgesprächen 

Beurteilungsgespräche haben nicht die „pädagogisch negative“ Funktion von 

• Belehrungen, 

• Anklagen, Verurteilungen, Abrechnungen, 

• einseitigen Angelegenheiten, 

• Bagatellen, 

• Routineangelegenheiten, 

• Verharmlosungen, 

• Tröstungen. 

Sie haben unterschiedliche „positive“ Funktionen, die im Folgenden skizziert sind. 

• Eher formale Funktionen resultieren daraus, dass 
- eine Beurteilungsphase zu Ende geht, 
- Berichte für Institutionen zu fertigen sind, 
- Entscheidungen getroffen werden müssen. 

• Pädagogische Funktionen haben Beurteilungsgespräche, wenn es darum geht,  
- das vorlaufende pädagogische Geschehen und seine Auswirkungen zu  
  kontrollieren, 
- Initiativen für neue Maßnahmen zu entwickeln, 
- die Anschlussphase zu planen, 
- insbesondere Fördermaßnahmen zu entwickeln, 
- Strategien für die Vorbereitung, Durchführung und Nachbereitung von 
  Gesprächen zu vermitteln (Lernziele), 
- kooperative Problemlösungstechniken zur Anwendung zu bringen (Lernziele), 
- zu motivieren. 

• Pädagogisch-diagnostische Funktionen haben Beurteilungsgespräche, wenn 
sie 
- die Sichtweisen des Jugendlichen zum Ausdruck bringen, 
- neue Erkenntnisse über Hintergründe von Auffälligkeiten vermitteln, 
- dem Pädagogen rückmelden, wie der Jugendliche ihn erlebt. 

• Pädagogisch-therapeutische Funktionen haben Beurteilungsgespräche da-
durch, dass sie es dem Jugendlichen ermöglichen, 
- Probleme, Sorgen und eigene Sichtweisen darzustellen, 
- Zuwendung zu erfahren, 
- Ermutigung zu erleben, 
- Entwicklungsmöglichkeiten zu erkennen. 
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4.1.5.6.2 Vorbereitung eines Beurteilungsgespräches 

Jedes Beurteilungsgespräch ist für den Jugendlichen 

• eine wichtige Auseinandersetzung, die Fremdeinschätzungen und Selbsteinschät-
zungen miteinander konfrontiert und die zu einer realistischen Selbsteinschätzung 
führen soll, 

• ein Prozess, der sein Selbstwert- und Eigenmachtgefühl maßgeblich bestimmt. 

Gerade für Jugendliche, die aufgrund vorlaufender langjähriger Erfahrungen alles an-
dere als ein positives Selbstwert- und Eigenmachtgefühl haben, sind die kontinuierli-
chen Beurteilungsprozesse in berufsvorbereitenden Bildungsmaßnahmen eine Chan-
ce, sich als fähig zu erleben, Möglichkeiten zu entdecken, anerkannt zu werden, je-
mand zu sein. 

Auf der Grundlage solcher oftmals völlig neuen positiven Erfahrungen lässt sich dann 
auch viel leichter mit den eigenen Schwächen und Grenzen umgehen. Sie können jetzt 
akzeptiert werden, da der Jugendliche weiß, was er ansonsten gut kann. 

Beurteilungsgespräche gewinnen, unter diesem Aspekt gesehen, eine beachtliche pä-
dagogische bzw. fördererzieherische Funktion. 

Die Vorbereitung seitens des Jugendlichen: 

Ausgehend davon, 

• dass dem Jugendlichen zu Beginn eines Beurteilungszeitraumes das 
Beurteilungsverfahren erläutert worden ist, 

• dass ihm im Verlaufe des Beurteilungszeitraumes kontinuierlich Rückmeldungen 
über Leistungsstand und -entwicklung sowie über sein Verhalten gegeben worden 
sind, 

sollte der Jugendliche sich zunehmend selbstständiger auf das Beurteilungsgespräch 
vorbereiten. 

Eine solche Vorbereitung muss gelernt werden und braucht System. Unterstützt von 
Sozialpädagogen und Unterweiser, lernt der Jugendliche kritisches Reflektieren über 
sich selbst, über seine Arbeit und über die ihn betreuenden Pädagogen. 

Hilfreich für diesen Prozess der Reflexion und Vorbereitung sind Leitfragen und Leitge-
danken, wie sie in den nachfolgenden Checklisten und Einschätzungsbögen zusam-
mengefasst sind. 

Sie sollten sukzessiv (in kleinen Schritten) eingeführt werden. Insbesondere die Ein-
schätzung der Pädagogen seitens des Jugendlichen bedarf einer sorgfältigen und be-
hutsamen Einführung, der ein Prozess wachsenden Vertrauens vorhergehen muss. 
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Checkliste für den Jugendlichen 

„Vorbereitung auf das Beurteilungsgespräch“ 

 

 

• Welche Arbeiten habe ich in den vergangenen Wochen gemacht? 

• Welche Fertigkeiten/Fähigkeiten habe ich dazu gebraucht? 

• Was ist mir besonders gut gelungen? 
Warum? 

• Was ist mir schwergefallen/weniger gut gelungen? 
Warum? 

• Was hat mir am meisten Spaß gemacht? 

• Was hat mir überhaupt keinen Spaß gemacht? 

• Welche Fortschritte habe ich gemacht? 

• Wie bin ich mit dem Meister/Sozialpädagogen zurechtgekommen? 

• Wie bin ich mit den anderen Jugendlichen zurechtgekommen? 

• Was hat der Meister/Sozialpädagoge zu meinen Leistungen gesagt? 

• Was hat der Meister/Sozialpädagoge zu meinem Verhalten gesagt? 

• Was erwarte ich von dem Beurteilungsgespräch? 

• Wie wird mich der Meister/Sozialpädagoge beurteilen? 

• Welche Punkte sind für mich beim Beurteilungsgespräch ganz besonders wichtig? 

• Wo brauche/möchte ich noch besondere Hilfe? 

• Was müsste/möchte ich bei meinem Verhalten verändern? 
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Einschätzungsbogen für den Jugendlichen 

„Probleme mit dem Meister/Unterweiser“ 

 

 Es beschäftigt oder betrifft mich:1 

 sehr stark  häufig  wenig   nicht 

Ich wünschte, ich käme mit    � � � � 
meinem Meister besser aus. 

Der Meister geht zu schnell vor.   � � � � 

Der Meister sollte mehr Verständnis   � � � � 
für meine Probleme haben. 

Der Meister ist oft zu ungeduldig.   � � � � 

Der Meister sollte freundlicher sein.  � � � � 

Ich wünschte, der Meister hätte    � � � � 
mehr Zeit für mich. 

Es wäre besser, wenn der Meister   � � � � 
mich häufiger loben würde. 

Man sollte sich mit seinem Meister   � � � � 
öfter aussprechen können. 

Ich wünschte, der Meister würde    � � � � 
mir mehr Mut machen. 

Ich muss das machen, was anderen   � � � � 
unangenehm ist. 

Der Meister sollte nicht so ironisch sein.  � � � � 

Ich glaube, der Meister mag mich nicht.  � � � � 

Ich wünschte, der Meister würde die   � � � � 
Arbeiten besser erklären. 

Ich wünschte, der Meister würde sich   � � � � 
mehr für mich interessieren. 

Der Meister nimmt mich nicht ernst.  � � � � 

1 Bitte das zutreffende Kästchen ankreuzen! Keine Aussage auslassen! 
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Einschätzungsbogen für den Jugendlichen 

„Probleme mit dem Sozialpädagogen/Betreuer“ 

 

 Es beschäftigt oder betrifft mich:1 

 sehr stark  häufig  wenig   nicht 

Die Sozialpädagogen (Betreuer)   � � � � 
sollten mehr Verständnis für  
meine Probleme haben 

Ich wünschte, die Sozialpädagogen   � � � � 
(Betreuer) hätten mehr Zeit für mich. 

Man sollte sich mit den Sozialpädagogen  � � � � 
(Betreuern) öfter aussprechen können. 

Ich wünschte, die Sozialpädagogen   � � � � 
(Betreuer) würden mir mehr Mut machen. 

Ich wünschte, ich könnte manchmal mit   � � � � 
jemandem über meine Sorgen sprechen. 

Ich wünschte, die Sozialpädagogen   � � � � 
(Betreuer) würden sich mehr für mich  
interessieren. 

Ich wünschte, ich käme mit den    � � � � 
Sozialpädagogen (Betreuern) besser aus. 

Ich finde einige Sozialpädagogen   � � � � 
(Betreuer) nicht so sympathisch. 

Die Sozialpädagogen (Betreuer)    � � � � 
sollten freundlicher sein. 

Die Sozialpädagogen (Betreuer) nehmen  � � � � 
mich nicht ernst. 

Die Sozialpädagogen (Betreuer) sollten   � � � � 
nicht so ironisch sein. 

Ich glaube, die Sozialpädagogen (Betreuer)  � � � � 
mögen mich nicht. 

1 Bitte das zutreffende Kästchen ankreuzen! Keine Aussage auslassen! 
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Einschätzungsbogen für den Jugendlichen 

„Wie sehe ich mich selbst“ 1 

 

 immer meistens selten nie 

Ich fehle      � � � � 

Ich habe Schwierigkeiten,    � � � � 
Arbeitsanleitungen zu verstehen. 

Ich arbeite langsam.    � � � � 

Ich kann mich gut konzentrieren.   � � � � 

Ich habe viel Ausdauer.    � � � � 

Meine Arbeitsergebnisse sind gut.  � � � � 

Ich kann mich gut auf neue    � � � � 
Arbeiten einstellen. 

Unter Leistungsdruck komme ich   � � � � 
völlig durcheinander. 

Ich arbeite gut mit.     � � � � 

Bei Schwierigkeiten und Misserfolgen   � � � � 
gebe ich schnell auf. 

Ich brauche wenig Hilfe bei der Arbeit.  � � � � 

Meinen Arbeitsplatz halte ich in Ordnung. � � � � 

Ich brauche zusätzliche Pausen.   � � � � 

Kritik regt mich auf.    � � � � 

Für mich waren die Arbeiten    � � � � 
leicht zu bewältigen. 

1 Bitte das zutreffende Kästchen ankreuzen! Keine Aussage auslassen! 
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Die Vorbereitung seitens des Pädagogen: 

Das Beurteilungsgespräch hat, wie einleitend bereits dargestellt, große Bedeutung 
sowohl für den Jugendlichen als auch den Pädagogen. 

In Anbetracht dieser doppelten Bedeutsamkeit bedarf es auch seitens des Pädagogen 
einer sorgfältigen Vorbereitung. 

Hilfreich bei dieser Vorbereitung sind Checklisten sowie Einschätzungsbögen, wie sie 
als Beispiele im Folgenden dargestellt werden. 
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Checkliste für den Pädagogen 

„Vorbereitung auf das Beurteilungsgespräch“ 

 

• Habe ich dem Jugendlichen zu Beginn des Beurteilungszeitraumes erläutert, 
- welche Anforderungen an ihn gestellt werden (geistig, körperlich,  
  Verhalten), 
- was und wie beurteilt wird?  

• Habe ich während des Beurteilungszeitraumes des öfteren nochmals darauf hin-
gewiesen? 

• Habe ich meine Arbeitsanweisungen und meine Lehrmethoden so gewählt, dass 
sie gerade für diesen Jugendlichen passend waren? 

• Was habe ich getan, um ihm bei Schwierigkeiten zu helfen? 

• Habe ich ihn immer wieder ermutigt? 

• Weiß ich eigentlich, was für ein Lerntyp er ist? 

• Wie ist meine Einstellung gegenüber diesem Jugendlichen? 

• Was gefällt mir an diesem Jugendlichen? 

• Was gefällt mir nicht an ihm? 

• Welche Auseinandersetzungen habe ich mit ihm gehabt? 

• Wie ist der Jugendliche mir gegenüber eingestellt? 

• Habe ich den Beurteilungsbogen detailliert ausgefüllt? 

• Kann ich alle Aussagen im Beurteilungsbogen „beweisen“? 

• Wo bin ich mir nicht ganz sicher? 

• Habe ich offene Fragen deutlich gemacht? 

• Welche Stärken hat der Jugendliche? 

• Welche Schwächen sind mir besonders aufgefallen? 

• Welche Punkte müssen unbedingt besprochen werden? 

• Welche Förderungsmöglichkeiten sehe ich? 

• Wer könnte helfen? 

• Wer sollte beim Gespräch dabei sein? 

• Welcher Raum ist besonders gut für ein so wichtiges Gespräch geeignet? 

• Wie kann ich Störungen von außen möglichst ausschließen? 

• Wieviel Zeit brauche ich etwa? 
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Einschätzungsbogen für den Pädagogen 

„Wie sehe ich den Jugendlichen?“ 

Dieser Einschätzungsbogen ergänzt den Einschätzungsbogen für den Jugendlichen 
„Wie sehe ich mich selbst“ und will eine konstruktive Auseinandersetzung mit den Un-
terschieden zwischen Selbst- und Fremdeinschätzung ermöglichen! 

 

 immer meistens selten nie 

Der Jugendliche 

fehlt. � � � � 

beginnt die Arbeit pünktlich. � � � � 

hat Schwierigkeiten, Arbeits- � � � � 
anleitungen zu verstehen. 

arbeitet langsam. � � � � 

kann sich gut konzentrieren. � � � � 

hat viel Ausdauer. � � � � 

zeigt gute Arbeitsergebnisse. � � � � 

kann sich gut auf neue Arbeiten  � � � � 
einstellen.  

kommt unter Leistungsdruck  
völlig durcheinander. � � � � 

arbeitet gut mit. � � � � 

gibt bei Schwierigkeiten und  � � � � 
Misserfolg schnell auf. 

braucht wenig Hilfe bei der Arbeit. � � � � 

hält seinen Arbeitsplatz in Ordnung. � � � � 

braucht zusätzliche Pausen. � � � � 

regt sich über Kritik auf. � � � � 

bewältigt die Arbeiten leicht. � � � � 
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4.1.5.6.3 Die Durchführung des Beurteilungsgespräches: 

 
Beurteilungsgespräche sind pädagogische Gespräche. 

Dies heißt zunächst: 
Der Beurteiler fördert das Gespräch – und damit zugleich den Jugendlichen – durch 
positive Einstellungen und Verhaltensweisen. 

Solche gesprächsfördernden Einstellungen und Verhaltensweisen sind: 

• einfühlendes Verstehen,  

• Wertschätzung, 

• Ermutigung, 

• Optimismus, 

• Höflichkeit, 

• Freundlichkeit, 

• Reversibilität (= Umkehrbarkeit sprachlicher und nichtsprachlicher Äußerungen). 

 

Dies heißt ferner:  
Der Beurteiler wendet Strategien an, die  
• ein Gespräch in angemessener Weise in Gang bringen: 

z. B. Türöffner, 

• ein Gespräch in Gang halten: 
z. B. Ich-Botschaften, aktives Zuhören, 

• zu akzeptablen Gesprächsergebnissen führen: 
z. B. kooperative Problemlösungstechniken. 

 

Dies heißt schließlich auch: 
Der Beurteiler gibt dem Gespräch Gestalt und Gehalt, und zwar dadurch, dass er  
• eine pädagogisch angemessene Form des Einstiegs wählt, z. B. „wertschätzende“ 

Begrüßung, Türöffner, Verbalisierung der beiderseitigen Anspannung bzw. Belas-
tung durch das Beurteilungsgespräch, Formulierung von Zielen, Signalisieren un-
geteilter Aufmerksamkeit, 

• zu Beginn des eigentlichen Gespräches 
- von Stärken ausgeht bzw. Positives darstellt, 
- sich die Perspektive des Jugendlichen darstellen lässt (Selbsteinschätzung usw., 
  vgl. oben), 

• im weiteren Verlaufe 
- sich selbst der Kritik stellt, 
- Schwächen des Jugendlichen in konstruktiver Weise darstellt, 
- Lösungsmöglichkeiten kooperativ entwickelt, 
- Hilfen anbietet bzw. aufzeigt, 
- Schwerpunkte des Gespräches visualisiert (Pinwand oder Flipchart!),  
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  z. B. Profilvergleich: Anforderungsprofil eines Berufsfeldes – Merkmalprofil  
  des Jugendlichen, 
- Stellungnahmen protokolliert, 
- von Zeit zu Zeit resümiert oder resümieren lässt, 

• eine angemessene Form des Abschlusses wählt, indem er 
- Schlussfolgerungen mit dem Jugendlichen erarbeitet, 
- Vereinbarungen trifft und sie festhält, 
- Zeit zum Nachdenken und Verarbeiten gibt, 
- Wertschätzung, Optimismus und Ermutigung ausdrückt. 
 

4.1.5.6.4 Die Nachbereitung des Beurteilungsgespräches: 

Beurteilungsgespräche sind Zwischenstationen in der allgemeinen und beruflichen 
Entwicklung eines jungen Menschen. 

Jugendlicher und Pädagoge 

• beziehen ihre Gesprächsthemen und -gegenstände aus der Vergangenheit, 

• aktualisieren sie im Verlaufe des Gespräches, 

• entwickeln Perspektiven und Strategien für die Zukunft. 

Das Ende eines solchen Gespräches ist demgemäß zugleich Anfang einer weiteren 
Lehr- und Lernphase, für die auf der Basis neuer Erkenntnisse und Erfahrungen spezi-
fische Lehr- und Lernziele zu formulieren sind. 

Da Beurteilung immer eine Doppelfunktion hat, nämlich sowohl das Lehren als auch 
das Lernen zu kontrollieren, kann es nicht das Ziel der sich anschließenden Lehr- und 
Lernphase sein, dass allein der Jugendliche sich Veränderungen unterwirft. Auch der 
Pädagoge muss Bereitschaft zeigen, neue Erkenntnisse über seine Einstellungen, sei-
ne Verhaltensweisen, seine Methodik, seine Lehrziele aufzuarbeiten und sich zu ver-
ändern. 

Im Übrigen kann es auch nicht sein, dass Veränderungen dem Jugendlichen verordnet 
werden. Veränderung braucht Motivation, und Motivation setzt kooperative Problemlö-
sungsversuche und dadurch bewirkte Akzeptanz voraus. 

Beide, also Jugendlicher und Pädagoge, müssen das Beurteilungsgespräch demge-
mäß nachbereiten, damit die pädagogische Funktion eines solchen Gespräches zur 
Geltung kommt. 

 
Die Nachbereitung seitens des Jugendlichen:  

Auch für die Nachbereitung gilt, was für die Vorbereitung eines Beurteilungsgesprä-
ches gesagt worden ist: 

• Der Jugendliche sollte zunehmend selbstständiger das Gespräch nachbereiten. 

• Nachbereitung muss gelernt werden und braucht System. 

• Die Befähigung zur Nachbereitung muss sukzessiv, d. h. in kleinen Schritten erfol-
gen. 
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• Hilfreich sind Leitgedanken und Leitfragen, wie sie im Folgenden beispielhaft dar-
gestellt sind. 

 
Checkliste für den Jugendlichen 
„Nachbereitung des Beurteilungsgespräches“ 

 

• Wie habe ich mich während des Gespräches gefühlt? 

• Was war besonders wichtig für mich? 

• Was war neu für mich? 

• Wie habe ich den Meister/Sozialpädagogen erlebt? 

• Wo habe ich mich so eingeschätzt wie der Meister/Sozialpädagoge? 

• Wo habe ich mich ganz anders eingeschätzt? 

• Was möchte ich gerne an mir ändern? 

• Wie könnte das verändert werden? 

• Was könnte ich selbst dazu tun? 

• Wer könnte oder sollte mir helfen? 

• Worüber sollte ich noch mit jemandem sprechen? Mit wem? 

• Bin ich mit den Ergebnissen des Gespräches und mit den Vereinbarungen  
einverstanden? Mit welchen ja, mit welchen nicht? 

• Weitere Überlegungen: 

 

Die Nachbereitung seitens des Pädagogen:  

Nachbereitung heißt für den Pädagogen, 

• nachzudenken 
- über sich selbst,  
- über den einzelnen Jugendlichen, 
- über die Gruppe der Jugendlichen, 

• pädagogische Entscheidungen zu treffen, 

• ihre Umsetzung sicherzustellen. 
 

Es ist zunächst sehr wichtig, möglichst unmittelbar nach dem Beurteilungsgespräch ein 
Protokoll zu fertigen, das sich auf die Notizen während des Gespräches stützt und das 
vor allem Auskunft gibt über 

• Schwerpunkte und Schwierigkeiten des Gesprächs, 

• Sichtweisen und Stellungnahmen des Jugendlichen, 

• Lösungsansätze und Vereinbarungen, 
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• offene Fragen, 

• die „Beurteilung“ des Pädagogen durch den Jugendlichen. 

Hilfreich für eine sorgfältige, systematische und wirksame Nachbereitung sind wieder-
um Leitfragen, wie sie in der folgenden – sicher ergänzungsbedürftigen – Checkliste 
dargestellt sind. 
 

Checkliste für den Pädagogen 
„Nachbereitung des Beurteilungsgespräches“ 

 

• Inwieweit waren die von mir gezeigten Einstellungen und Verhaltensweisen 
gesprächsfördernd? 

• Wie ist der Einstieg in das Gespräch gelungen? 

• Hatte das Gespräch einen „roten Faden“? 

• Gab es Stockungen, Leerlauf? 
Warum? 

• Was ist mir bei der Gesprächsführung schwergefallen 
(Ich-Botschaften, Straßensperren, aktives Zuhören usw.)? 

• Gab es Störungen von außen? 
Welche? 

• Habe ich den zeitlichen Rahmen einhalten können? 
Falls nein, warum? 

• Welche Rückmeldungen hat mir der Jugendliche zu meinen Verhaltensweisen, 
meinen Methoden usw. gegeben? 

• Wie bin ich mit seiner Kritik umgegangen? 

• Wie sieht der Jugendliche sein Verhalten, seine Leistungen, seine  
Probleme? 

• Welche neuen Erkenntnisse hat mir das Gespräch gebracht? 
Über den Jugendlichen? 
Über mich selbst? 
Über die Gruppe? 

• Welche Lösungsmöglichkeiten wurden gefunden? 

• Welche Vereinbarungen sind getroffen worden? 

• Wie soll es weitergehen (Gespräche, Förderplan)? 

• Welche Fragen sind noch offen? 

• Welche Informationen muss ich weitergeben? 
An wen? 
In welcher Form? 

• Wie ist mein Gesamteindruck hinsichtlich des Gespräches? 
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Kontakt: 

Rainer Gaag 
Christliches Jugenddorfwerk e. V. 
Geschäftsleitung 
Abteilung Berufliche Bildung und Rehabilitation 
Teckstraße 23 
73061 Ebersbach 
Tel.: 0 71 63 / 9 30-1 92 
Fax: 0 71 63 / 9 30-2 81 
E-Mail: rainer.gaag@cjd.de 
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5 Exkurs: Lernprogramm Psychologie der 
Personenbeurteilung  
 
Frank Dulisch 
 

Mitarbeiter/innen nach ihren Leistungen oder nach ihren Leistungsmöglichkeiten zu 
beurteilen zählt zum Alltag einer Führungskraft. Die Fähigkeit zur Personalbeurteilung 
wird traditionellerweise in besonderen Seminaren geschult. Derartige Beurteilerschu-
lungen umfassen den sicheren Umgang mit den firmen- oder behördeninternen Vorga-
ben, die Diskussion eines gemeinsamen Beurteilungsmaßstabs sowie die psychologi-
schen Aspekte der Personalbeurteilung – häufig auch unter dem Punkt „Psychologi-
sche Beurteilungsfehler“ thematisiert. Zu diesem letzteren Bereich habe ich auf der 
Grundlage von vielfältigen Seminarerfahrungen das Internet-Lernprogramm „Psycholo-
gie der Personalbeurteilung“ entwickelt. 

Dieses Lernprogramm richtet sich an 

• Vorgesetzte, die ihre Mitarbeiter regelmäßig beurteilen, 

• Vorgesetzte, die über Leistungszulagen und -prämien entscheiden, 

• Mitarbeiter, die Praktikanten und Auszubildende beurteilen, 

• Vorgesetzte, die ihren Mitarbeitern Arbeitszeugnisse ausstellen, 

• Personen, die Personalauswahlentscheidungen treffen. 

Aber um Urteile über andere Menschen zu fällen, brauchen wir keine Vorgesetzten zu 
sein. „Ihr habt doch da einen Neuen in der Abteilung, wie stellt der sich denn eigentlich 
an?“, so die alltägliche Frage am Kantinentisch. Übrigens: Auch derartige beiläufige 
„Beurteilungen“ bleiben häufig nicht folgenlos. Kurzum: Das Lernprogramm richtet sich 
an alle, die über ihr eigenes soziales Urteilsverhalten nachdenken wollen. 

Ziele des Programms 

Der Nutzer/die Nutzerin des Lernprogramms wird schnell zur Erkenntnis kommen, dass 
viele Aspekte der Personalbeurteilungen nicht objektiv sind und nicht sein können. Das 
Leitziel formuliere ich daher wie folgt: 

Der Beurteilende soll sich um eine leistungsbezogene Fairness bei der Per-
sonalbeurteilung bemühen. 

Die Beurteilenden sollen für Wahrnehmungstäuschungen sensibilisiert werden. Hier-
durch kann ihnen bewusst entgegengesteuert werden. 

Viele Beurteilungsfehler haben in Unternehmen eine gewisse rituelle oder normative 
Verankerung (Bespiel: Neue Personen bekommen bei uns keine Spitzennoten, man 
muss sich ja noch verbessern können). Derartige Beurteilungsfehler können nur durch 
Gruppendiskussionen aufgebrochen werden. Zur Vorbereitung von Beurteilungskonfe-
renzen und Beurteilungsseminaren eingesetzt, kann dieses Lernprogramm dabei be-
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hilflich sein, schneller eine gemeinsame Sprache zu finden und bestehende Problem-
felder genauer zu formulieren. 

Das Beurteilungsprogramm will in besonderer Weise für die Wirkung von Geschlechts-
stereotypen sensibilisieren und der möglichen Benachteilung von Teilzeitbeschäftigten 
entgegenwirken. 

Aufbau des Lernprogramms 

Die erste Hälfte des Lernprogramms behandelt allgemeine psychologische Effekte der 
Personenwahrnehmung. Es beginnt mit den Wahrnehmungstäuschungen, bei denen 
uns quasi das eigene Auge betrügt, und endet mit der Darstellung von bewussten Be-
urteilungsverzerrungen, bei denen wir bewusst – und meist aus ehrenwerten Absichten 
– gegen unsere eigenen Überzeugungen jemanden beurteilen (z. B. das Wegloben 
einer Person durch eine zu positive Beurteilung). 

Es folgt ein Teil zum Selbstbild und Fremdbild in der Personalbeurteilung. Dass Mitar-
beiter/innen ihre eigenen Leistungspotenziale besser einschätzen als ihre Vorgesetz-
ten, ist psychologisch gesehen ein durchaus „gesundes“ Verhalten (Wer behauptet 
schon von sich selbst, dass seine Denkfähigkeiten unterdurchschnittlich ausgeprägt 
sind). Im Beurteilungsverfahren begegnen sich daher das eigene Selbstbild und 
Fremdbild der Führungskraft, häufig mit der Tendenz zu einem gewissen Konfliktpo-
tenzial. 

Den psychologischen Teil schließt eine kleine Unterweisung in Attributionspsychologie 
ab. Demnach beobachten wir nicht nur ein fremdes Verhalten, sondern führen diese 
Beobachtungen stets auch auf Verursachungsfaktoren zurück, wobei wir dabei – empi-
risch nachgewiesen – über bestimmte Zuschreibungstendenzen verfügen. Es macht 
einen Unterschied, ob wir hinter dem Erfolg eines Mitarbeiters glückliche Umstände 
oder seine besonderen Anstrengungen oder gar die eigenen ausgezeichneten Füh-
rungsleistungen bevorzugt vermuten. 

Der zweite Teil des Lernprogramms behandelt Fragen der Gleichstellung von Mann 
und Frau. Diese Schwerpunktsetzung findet statt, 

• weil die Kategorien Mann – Frau eine sehr deutliche, unsere Personenwahrneh-
mung dominierende Unterscheidung darstellen, 

• weil Geschlechtsstereotypen ein besonders intensiv erforschtes Feld sind, 

• weil eine gewisse Sensibilität für Gender-Fragen zu einer wichtigen Qualifikation 
für Führungskräfte zu werden scheint, 

• weil Gleichstellung und Gender-Mainstreaming wichtige Anliegen der politischen 
Entscheidungsträger sind. 

Methodische Umsetzungen 

Das Lernprogramm ist technisch recht einfach gestaltet. Eine Leitseite zeigt zum einen 
die Inhalte des Lernprogramms, zum anderen aber auch den persönlichen Bearbei-
tungsstand an. Die besuchten Seiten werden – wie dieses bei Hypertextseiten üblich 
ist – farblich markiert. 

Die Texte des Lernprogramms sind durch Bilder und Cartoons angereichert und aufge-
lockert. 
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Denkanstöße sind kurze Bemerkungen, Sprichwörter, Fragen, die den Inhalt einer Sei-
te auf den Punkt bringen. Die Denkanstöße müssen auf der Webseite per Maus „ange-
stoßen“ werden, um sich zu öffnen. 

Vereinzelt werden dem Nutzer kleine Aufgaben gestellt, die von dem Nutzer/der Nutze-
rin eine Entscheidung abverlangen. Diese Entscheidung wird dann jeweils kommen-
tiert. 

Recht sparsam in das Programm eingestreut sind zudem 

• animierte Bilder, 

• Foren, an denen Teilnehmer im Internet Fragen diskutieren können („Wie heißt die 
männliche Schlampe?“) 

• und Quizelemente. 

Eines der Hauptanliegen des Lernprogramms ist es, durch eine aufgelockerte sprachli-
che Gestaltung einerseits den „normalen“ Internetseitenbesucher zu fesseln und ande-
rerseits aber durch eine wissenschaftliche Fundiertheit zu überzeugen. 

Erfahrungen 

Täglich 150 Nutzer/innen besuchen das Lernprogramm im Internet, der durchschnittli-
che Nutzer besucht 12 Webseiten. Ca. 10 % der Nutzer/innen studieren sehr intensiv 
dieses Lernprogramm. Einige Firmen und Behörden haben es in ihr Intranetangebot 
übernommen. Ein besonders intensives Interesse an diesem Lernprogramm besteht 
bei Trainern/Trainerinnen, die auf der Suche nach Ideen für eigene Schulungskonzepte 
sind. 

Wer das gesamte Lernprogramm durcharbeiten will, sollte dafür mindestens zwei Zeit-
stunden einplanen. Mein Vorschlag: Lieber zwei- oder dreimal „vorbeischauen“ statt die 
eigenen Aufnahmekapazitäten bis zur Ermüdungsgrenze auszutesten. 

Das Lernprogramm ist unter der Internet-Adresse allgemein zugänglich: 
www.personalbeurteilung.de 
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Lernprogramm zur Psychologie der Personalbeurteilung – Inhaltsübersicht 

Hinweise zum Lernprogramm 
Grundlagen der Wahrnehmungs-
psychologie 
Arten von Beurteilungsfehlern 

Soziale Wahrnehmungstäuschungen 
• Erster Eindruck 
• Selbst-Bezug 
• Tendenz zur Mitte 
• Kontrast-Effekt 
• Halo-Effekt 
• Nikolaus-Effekt 
• Konformitätsdruck 
• Gute Stimmung – schlechte Stimmung 
• Stereotypen 
• Das Opfer als Täter: 

Eindrucksmanagement 
Beurteilungsverzerrungen 
• Milde-Effekt 
• Nähe-Effekt 
• Hierarchie-Effekt 
• Benjamin-Effekt 
• Klebe-Effekt 
• Beurteilungsversagen 

Selbsteinschätzung – Fremdeinschätzung 
Ursachenzuschreibungen und ihre Folgen 

Typisch männlich – typisch weiblich 
• Bedeutung der Geschlechterrollen im 

Arbeitsleben 
• Gleiches Verhalten – unterschiedliche 

Bewertung 
• Gleicher Arbeitsplatz – unterschiedliche 

Erwartungen 
Mögliche Frauendiskriminierung und die 
Hintergründe 

• Beurteilungskriterien 
• Ideal des kontinuierlichen Aufstiegs 
• Hierarchie-Effekt 
• Nicht nur Leistung zählt 
• Sind Frauen zu bescheiden? 

Benachteiligung von Teilzeitbeschäftigten 
• Enttäuschung von Erwartungen 
• Das Selbstverständnis des Beurteilers 
• Die gepflegte Aufwandskultur 
• Aufgabenreduzierung ungleich Zeitredu-

zierung 
• Weniger Möglichkeiten, die 

Zusammenarbeit zu optimieren 
• Seminarbesuche und ihre Hürden 

Das Gästebuch freut sich auf Ihre 
Kommentare 
Der Autor und sein Seminarangebot 

 

Kontakt: 

Dr. F. Dulisch 
Willy-Brandt-Str. 1 
50321 Brühl 
Tel.: 0 22 32 / 9 29-62 12 
E-Mail: fdulisch@fhbund.de 
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6 Die Weiterentwicklung des handwerklich-
motorischen Eignungstests (HAMET) zum 
hamet 2  
 
Gerhard Pfeiffer, Martin Goll, Jürgen Tress 
 

6.1 Einführung 
Der Übergang von der Schule zur Berufsausbildung (sog. „erste Schwelle“) stellt einen 
bedeutsamen Abschnitt im Prozess der beruflichen Entwicklung dar. Junge Menschen 
stehen vor einer der wichtigsten Weichenstellungen ihres Lebens. Interessen und Fä-
higkeiten müssen in Übereinstimmung mit den beruflichen Angeboten und Anforderun-
gen gebracht werden. Für diesen Entscheidungsprozess, der hohe Anforderungen 
stellt, sind besondere Hilfestellungen notwendig. Dies gilt insbesondere für behinderte 
junge Menschen mit einem erhöhten Förderbedarf. Individuelle berufliche Orientie-
rungsmöglichkeiten, Zuordnungs- und Zuweisungsprozesse der Ausbildungsinstitutio-
nen und der Kostenträger müssen besonderen Ansprüchen genügen und für alle Betei-
ligten ein hohes Maß an Transparenz aufweisen. Diese jungen Menschen münden in 
der Regel in gewerbliche Berufsausbildungen ein, für die praktische Fertigkeiten von 
besonderer Bedeutung sind.  

Ein Verfahren, das versucht, diesen Ansprüchen gerecht zu werden, liegt für den Be-
reich der praktisch-motorischen Fertigkeiten im „Handwerklich-motorischen Eignungs-
test“ (HAMET) vor. 

Der HAMET wurde 1978/79 entwickelt (M. Dieterich, E. Messerle, M. Goll) und seit 
dieser Zeit insbesondere bei der Frage nach der beruflichen Eignung und Förderung 
lernbehinderter Schulabgänger/innen eingesetzt. 

Nachdem der HAMET im REHA-Bereich einen gewissen Bekanntheitsgrad hat und 
davon auszugehen ist, dass einige Arbeitserzieher/innen ihn in der beruflichen Praxis 
einsetzen, sollen in diesem Artikel Erfahrungen und Erkenntnisse aus dem über 20- 
jährigen Einsatz des HAMET im BBW Waiblingen angesprochen werden. Schwerpunkt 
sind jedoch die Veränderungen und Neuerungen vom HAMET zum hamet 2 und vor 
allem der praktische Einsatz. Dies wurde bei der Erstellung dieses Berichtes so gut wie 
möglich beachtet, es lässt sich jedoch nicht vermeiden – da der Test nach wissen-
schaftlichen Kriterien entwickelt wurde – auf gewisse, möglicherweise nicht so übliche 
Fachbegriffe einzugehen. Die Autoren des Artikels und des hamet 2 sind übrigens als 
Teilzeit-Lehrkräfte an der Ludwig-Schlaich-Schule Waiblingen, Fachschule für 
Arbeitserziehung, tätig. 

6.2 Aus der Praxis – aber nach wissenschaftlichen Kriterien 
Der hamet 2 hat seine Wurzeln im Berufsbildungswerk Waiblingen, der Zweigeinrich-
tung der Diakonie Stetten. Diese Einrichtung mit ihrer über 150-jährigen Erfahrung in 
der beruflichen Förderung Behinderter hatte schon in den 1950er Jahren eine soge-
nannte „Berufsfindung“, die für junge Behinderte den geeigneten Weg für eine berufli-
che Eingliederung vorbereitete. Die Berufsfindungswerkstatt war so eingerichtet, dass 
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in ihr verschiedenste handwerkliche Tätigkeiten durchgeführt werden konnten. Beson-
ders geeignete Aufgaben, die schnell einen Überblick über berufliche Fähigkeiten ga-
ben, wurden nach und nach zu einer Arbeitsprobenreihe zusammengestellt. Diese Ar-
beitsprobenreihe hatte im Vergleich zu üblichen Testverfahren wesentliche Vorteile: 

• Da sie in einer Werkstatt durchgeführt wurde, entstand auch eine Arbeitssituation 
ähnlich einer Lehrwerkstatt. 

• Misserfolgserfahrungen im Vergleich zu Schul- und Intelligenztests spielten daher 
eine untergeordnete Rolle. 

• Es konnte genau gemessen werden, wie genau und sorgfältig handwerkliche Din-
ge erledigt werden können. 

• Ausserdem war es möglich, zusätzlich das Arbeitsverhalten mit zu beurteilen. 

Diese positiven Erfahrungen leiteten zu dem Gedanken, solche Aufgaben nach wis-
senschaftlichen Kriterien zu einem Test weiter zu entwickeln. Nach diesen Kriterien 
wurden die geeignetesten Untertests ermittelt. Expertenbefragungen hinsichtlich wich-
tiger beruflicher Anforderungen wurden durchgeführt, aus diesen Befragungen heraus 
noch zusätzliche Aufgaben eingebaut. Damit erfüllt der HAMET die Testgütekriterien 
der Validität, Reliabilität, Objektivität und Normierung. Er liefert eine transparente Ent-
scheidungshilfe für die berufliche Orientierung von Schulabgängern und ist ein Hilfsin-
strument für die Zuordnungsprozesse der Ausbildungsinstitutionen und der Kostenträ-
ger. 

Die jahrelangen Erfahrungen unterschiedlicher Anwender des HAMET (Sonderschulen, 
Berufsbildungswerke, sonstige Einrichtungen der beruflichen Rehabilitation, Reha-
Kliniken) bestätigen die Nützlichkeit des Verfahrens: 

• Die handlungsbezogene Testdurchführung in der Werkstatt ist motivierend und 
unterstützt die berufliche Selbstfindung und Selbstwirksamkeit der jungen Men-
schen. 

• Der HAMET kann als Entscheidungshilfe von Ausbildungsinstitutionen und Kosten-
trägern herangezogen werden, insbesondere auf Grund der Erfassung motorischer 
Fähigkeiten, die für viele einfachere Berufe von zentraler Bedeutung sind und die 
mit Papier-Bleistift-Tests nicht erfasst werden können. 

• Der ressourcenorientierte Ansatz ermöglicht differenzierte förderdiagnostische 
Aussagen und Empfehlungen. 

• Für sog. „Problemfälle“ (z. B. wiederholte Ausbildungsabbrecher) können mit Hilfe 
des HAMET differenzierte Empfehlungen für eine realistische berufliche Förderung 
gegeben werden. 

Die Entwicklung und Normierung des HAMET liegt nunmehr 20 Jahre zurück. Eine Re-
vision im Jahre 1990 bezog sich auf die Erweiterung des Aufgabenspektrums mit PC-
Aufgaben. Die inzwischen erfolgten Veränderungen in der Berufs- und Arbeitswelt 
(Rückgang gewerblich-technischer Berufe, Zunahme von Dienstleistungsberufen) und 
in der Rehabilitation (Integrationsdiskussion, Regionalisierung, Lernortedifferenzierung) 
machten aber eine umfassende Weiterentwicklung und Revision des HAMET notwen-
dig. 
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6.3 Schwerpunkte der Revision 
Die Schwerpunkte der Revision des HAMET konnten aufgrund der langjährigen Erfah-
rung mit dem Testverfahren bei der Eingangsdiagnostik des BBW Waiblingen, der dar-
auf beruhenden statistischen Analyse von über 2.300 Probanden und einer Anwender-
befragung klar bestimmt werden: 

• Erhöhung der Testökonomie 

Die Erhöhung der Testökonomie umfasst 
           - die kostengünstige Auswahl von Arbeitsmaterialien und Testwerkzeugen 
           - eine einfache Reproduzierbarkeit der Aufgaben 
           - die Vereinfachung der Auswertung. 

• Entwicklung von Aufgaben aus dem Dienstleistungsbereich 

Der HAMET orientierte sich deutlich an Aufgabenstellungen, Materialien und Werkzeu-
gen aus handwerklichen Berufsfeldern (z. B. ausmalen, feilen, Draht biegen, ein- und 
ausschrauben) und damit an typischen Männerberufen. Es fehlten ihm Aufgabenstel-
lungen und Testmaterialien aus dem Dienstleistungsbereich, den eher typischen 
Frauenberufen. 

• Informationstechnologie 

Die zunehmende Bedeutung der elektronischen Informationsverarbeitung in praktisch 
allen Berufsfeldern sollte bei der jetzigen Revision besondere Berücksichtigung finden. 
Die bisher vorliegenden EDV-Aufgaben wurden im Rahmen der ersten HAMET-Revi-
sion 1990 entwickelt. Sie mussten überarbeitet und erweitert werden.  

• Grobmotorik 

In den hamet 2 sollten auch grobmotorische Arbeiten aufgenommen werden, so dass 
das zukünftige Spektrum motorischer Anforderungen von grobmotorischen Werkzeug-
einsätzen bis zu feinmotorischen Werkzeugführungen reicht. 

• Systematisierung der Verhaltensbeobachtung 

Neben der Ermittlung eines normorientierten Leistungsprofils ermöglicht die praxisnahe 
Testdurchführung in der Werkstatt auch eine Beobachtung des Arbeitsverhaltens.  

Systematisierte Aussagen zu diesen Verhaltensbereichen sind für eine Beurteilung 
beruflicher Kompetenzen und für förderdiagnostische Empfehlungen ebenso bedeut-
sam wie die rein quantitativen Ergebnisse.  

• Diversifikation der Anwendungsmöglichkeiten 

Der HAMET wird seit Jahren im Rahmen der Berufswahl lernbehinderter junger Men-
schen erfolgreich eingesetzt, darüber hinaus aber auch in angrenzenden Feldern der 
Rehabilitation (z. B. Werkstatt für Behinderte, Reha-Kliniken). Der revidierte Test sollte 
auch für diese Felder Aufgaben anbieten, die eine ausreichende Differenzierung nach 
unten und oben ermöglichen. 

Auf Antrag der Berufsbildungswerke Waiblingen und Offenburg übernahm das Bundes-
ministerium für Arbeit die Hauptfinanzierung dieses Modellprojektes. In der zur Verfü-
gung stehenden Projektlaufzeit 1.5.1998 – 31.12.1999 wurde der HAMET von den 
Autoren und unter wissenschaftlicher Begleitung von Prof. M. Dieterich (Testautor des 
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HAMET) umfassend revidiert und steht jetzt als hamet 2 zur Verfügung. Da der revi-
dierte HAMET neben den handwerklich-motorischen Elementen auch andere Aspekte 
beruflicher Kompetenz berücksichtigt, erschien die Bezeichnung „handwerklich-
motorischer Eignungstest“ nicht mehr angemessen. Da der Name „HAMET“ allerdings 
eingeführt ist, wurde dieser beibehalten und die revidierte Fassung nunmehr als ha-
met 2 bezeichnet und mit dem Untertitel „Handlungsorientiertes Testverfahren zur Er-
fassung und Förderung beruflicher Kompetenzen“ versehen. 

6.4 Übergreifende Fähigkeiten zur Beurteilung von Rehabili-
tand(inn)en 

Für Praktiker in der Werkstatt stellt sich immer wieder die Frage, wie Rehabilitanden, 
die bei ihnen in der Arbeit vor Ort beurteilt werden sollen, praktischen, oft handwerkli-
chen Anforderungen gewachsen sind. Oft genug müssen solche Beurteilungen in mög-
lichst kurzer Zeit und auch möglichst mit objektiven Ergebnissen abgegeben werden. In 
der Regel wird auf besonders geeignet scheinende Tätigkeiten und Werkstücke zu-
rückgegriffen. Diese Ergebnisse sind meist situationsbezogen, d. h., Dinge wie Grup-
penklima, Sympathien, Ablehnungen, Auftragslage usw. beeinflussen die Ergebnisse 
solcher Untersuchungen. Aufgaben, Arbeitsproben, die objektiv beurteilt werden kön-
nen, sind eine große Hilfe. Wenn dann zusätzlich auch zusätzlich Hinweise zu Arbeits- 
und Lernverhalten gewonnen werden können, erweitern sie die Aussagekraft. Ge-
schickt sein allein genügt nicht, denn am Arbeitsplatz sind in unterschiedlichem Maß 
auch Kooperationsfähigkeit, Kommunikation oder kognitive Anforderungen wichtig. Es 
sind weitere Faktoren gefragt.  

Faktoren beruflicher Reife 

 

 

 
Untersuchungen mit dem hamet 2 sind immer in diesem Zusammenspiel mit anderen 
Fähigkeiten zu sehen. 

Sonstige Faktoren 

Schulische 
Leistungen

Intellektuelle 
Leistungen

Körperlicher 
Entwicklungsstand

Soziale Kompetenz 

Psychischer  
Entwicklungsstand

Handwerkliche  
Geschicklichkeit 
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Von wesentlicher Bedeutung ist, dass die hier genannte handwerkliche Geschicklich-
keit nicht nur auf motorische Fertigkeiten begrenzt gesehen werden kann. Neben der 
Fähigkeit, Werkzeuge geschickt einsetzen zu können, kommen auch – vor allem bei 
Dienstleistungsberufen – andere, zwar praktische, aber nicht so stark motorische Ge-
schicklichkeit fordernde Handlungsanteile hinzu. Darunter die immer wichtiger werden-
de Bedienung von computerisierten Arbeitsgeräten, organisatorische Aufgaben von 
verpacken bis sortieren, aber auch kulturtechnische Fähigkeiten streifen wie z. B. die 
Nutzung von Messwerkzeugen. 

Diese handlungsbezogenen Anteile sind bei Rehabilitand(inn)en mit schwachen schuli-
schen und intellektuellen Möglichkeiten von entscheidender Bedeutung. Oft bleiben 
nämlich nur Berufe übrig, in denen praktisch-manuelle Tätigkeiten im Vordergrund ste-
hen, d. h., nur wenn hier Ressourcen vorhanden sind, ist eine berufliche Eingliederung 
möglich. Nur in der Zusammenschau mit anderen Fähigkeiten und Eigenschaften ist 
eine gezielte Reha-Arbeit möglich. 

6.5 Faktoren handwerklich-motorischer  
Anforderungen 

Dem Praktiker in der Werkstatt war es immer klar, dass handwerkliche Anforderungen 
in verschiedenen Berufen sich ähneln, z. B. das Einmessen bestimmter Punkte, an 
denen gebohrt, geschnitten, gesägt, geschweißt, genäht werden muss. Unterschiede 
ergeben sich da im Grunde nur durch den Einsatz unterschiedlicher Messwerkzeuge. 
Die Kenntnis über Maßeinheiten, das Wissen, wie ein Schnittpunkt entsteht, sind iden-
tisch. Beispiele: Ein Messer soll genau auf einer Linie ein Papier durchtrennen. Hier 
geht es eindeutig um die Steuerungsfähigkeit. Der Pinsel soll genau an einer Begren-
zung entlang geführt werden, damit eine gerade Malkante entsteht. Auch hier geht es 
um Steuern, jedoch kommen Dinge wie Kenntnisse über die Konsistenz der Farbe 
(Flüssigkeit, Deckungsfähigkeit) hinzu. Bei der Entwicklung dieses Tests gingen die 
Autoren davon aus, dass ein Testverfahren, wenn es ein breit gefächertes Ergebnis 
ohne unnötige Überschneidungen zu ähnlichen Problemstellungen ermitteln soll, diese 
Tatsache berücksichtigen muss. Mit statistischen Verfahren können aus verschiedenen 
Einzeltests übergreifende Fähigkeiten und Fertigkeiten (Faktorenanalyse) errechnet 
werden, diese Bündelungen werden Faktoren genannt.  

Die Faktorenanalyse aus den Aufgaben des hamet 2 führte zu einer stimmigen und 
sinnvoll interpretierbaren Struktur der Faktoren. Sie sind nachfolgend beschrieben: 
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Faktor 1: Routine und Tempo 

 

 

Schrauben 
Aufgabenschritte: 
So schnell wie möglich (Zeitmessung Stoppuhr). 

• große Schrauben montieren, 
• große Schrauben demontieren, 
• kleine Schrauben montieren, 
• kleine Schrauben demontieren. 
 
Werte einzeln im Zeitblatt festhalten. 

 

Register 
Aufgabenschritte: 
So schnell wie möglich (Zeitmessung Stoppuhr). 

• alle Karten der Farbe nach sortieren und sta-
peln, 

• Karten wieder zu Registern zusammentragen 
und in Stapelbox legen. 

Werte einzeln im Zeitblatt festhalten. 

 

Einfädeln 
So schnell wie möglich (Zeitmessung Stoppuhr). 

• Faden durch alle 10 Nadelöhre durchziehen, bei 
Bedarf mit Schere Faden neu anspitzen, 

• das Ganze wiederholen, die schnellste Zeit wird 
gewertet. 

Werte einzeln im Zeitblatt festhalten.  

 

Servietten 
Falten der Serviette üben, bis Arbeitsgänge be-
kannt sind. Vorlage kann benutzt werden. 
So schnell wie möglich (Zeitmessung Stoppuhr).  
• 5 Servietten falten und aufstellen. 
Werte einzeln im Zeitblatt festhalten. 

Wichtiger Hinweis bei diesen Aufgaben: „Arbeiten Sie so schnell wie möglich“ 
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Faktor 2: Werkzeugeinsatz und Steuerung (einfach) 

 

Schneiden 
Auf einer Vorlage ist das Netz einer Schachtel 
aufgedruckt. Die aufgedruckte Linie so genau wie 
möglich in der Mitte mit dem Schabloniermesser 
durchschneiden. Netz aus dem Arbeitsblatt 
herauslösen. 

Die Aufgabe wir mit Vorprogramm erarbeitet. 

Die Zeit wird mit Stoppuhr separat gemessen. 

 

Ausmalen 
Den Vordruck der Vorlage so genau wie möglich 
mit Farbe ausmalen. Es kommt darauf an, dass 
exakt an die Linie gemalt wird. Pinsel nach Benut-
zung der Farbe auswaschen. 

Die Aufgabe wird mit Vorprogramm erarbeitet. 

Die Zeit wird mit Stoppuhr separat gemessen. 

 

Nähen 
So genau wie möglich mit elektrischen Nähma-
schine ohne Faden auf der Linie des Vordrucks 
entlang nähen. An den Ecken anhalten. 

Die Aufgabe wird mit Vorprogramm erarbeitet. 

Die Zeit wird mit Stoppuhr separat gemessen.  

 
Bei diesen Aufgaben gilt die Regel: 
„Arbeiten Sie so genau und zügig wie möglich. Genauigkeit geht aber vor  
Tempo!“ 
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Faktor 3: Wahrnehmung und Symmetrie 

Linien fortsetzen 
Entlang einer dicken Linie soll außen mit kleinem 
Abstand, innen mit großem Abstand eine Linie mit 
Bleistift parallel fortgesetzt werden. Die Abstände 
werden geschätzt. Radieren ist erlaubt. 

Die Aufgabe wird mit Vorprogramm erarbeitet. 

Die Zeit wird mit Stoppuhr separat gemessen. 

Spiegelbilder 
Figuren sollen symmetrisch ergänzt werden. Es wird 
ohne Lineal oder Maßstab gearbeitet. Es darf aber 
radiert werden. 

Die Aufgabe wird mit Vorprogramm erarbeitet. 

Die Zeit wird mit Stoppuhr separat gemessen. 

Scheiben verteilen oder symmetrisch legen 
Aufgabe 1 
Scheiben sollen auf einem DIN A3 Blatt gleichmäßig 
nach Vorlage ausgelegt werden. Es wird geschätzt. 
Die Lage der Scheiben wird mit Bleistift markiert. 

Aufgabe 2 
Scheiben werden symmetrisch nach dem Prinzip der 
Aufgabe 1 ausgelegt. 

Die Zeit wird mit Stoppuhr separat gemessen.  

 PC – Daten übertragen 
In einem Datenbankprogramm werden Daten aus 
Bestellblättern kontrolliert, ggf. korrigiert und mit 
Daten aus einer Liste ergänzt. 

Das Programm hält automatisch Fehler und Bear-
beitungszeit fest. 
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Faktor 4: Instruktionsverständnis und Instruktionsumsetzung 

PC – CNC-Koordinaten 
Aus einem Koordinatenraster müssen Punkte genau 
bestimmt und in ein Programm eingegeben werden. 
Als Hilfsmittel zur Bestimmung der richtigen Reihen-
folge der einzugebenden Punkte kann ein Markie-
rungspfeil verwendet werden. 

Die Aufgabe wird mit Vorprogramm erarbeitet. 

Die Bearbeitungszeit und falsch eingegebene Schrit-
te werden vom System festgehalten. 

PC – Telefon programmieren 
Die Programmierung eines schnurlosen Telefons  
ist mit einem PC-Programm simuliert. Mit einer Be-
dienungsanleitung sollen bestimmte Funktionen 
programmiert werden. Das Programm erklärt sich 
mittels eines Übungsteils weitgehend selbst. 

Die Zeit und fehlerhafte Eingaben werden vom Sys-
tem festgehalten. 

PC – Text eingeben 
Ein kurzer Text wird von einer Vorlage in ein Text-
feld des PC übertragen. Das System meldet Fehler 
und speichert den fehlerfreien ggf. korrigierten Text. 

Das System hält die Bearbeitungszeit fest. Darin 
enthalten ist die Zeit, die zur Korrektur der Fehler 
benötigt wird. Gemessen wird so die Zeit, in der ein 
Text fehlerfrei eingegeben wird. 
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Faktor 5: Werkzeugeinsatz und Werkzeugsteuerung (komplex) 

Fisch feilen, Anriss und Winkel 
Eine Figur in der Form eines Fisches, aufgezeichnet 
auf einer Spanplatte, wird mit Raspel und Feile am 
Schraubstock so genau wie möglich ausgefeilt. Die 
Feilgenauigkeit wird im Blick heranarbeiten an den 
Anriss und die Winkeligkeit der Feilkante bewertet. 

Ein Vorprogramm kann individuell vorgeschaltet 
werden. 

Die Zeit wird mit Stoppuhr separat gemessen. 

Draht biegen 
Ein 3 mm dicker Schweißdraht soll genau nach Vor-
lage gebogen werden. Der Draht kann dabei auf 
eine Vorlage gelegt und nach dieser angezeichnet 
werden. 

Die Aufgabe wird mit Vorprogramm erarbeitet. 

Die Zeit wird mit Stoppuhr separat gemessen. 

Wasserwaage 
Genau bezeichnete Schnittpunkte einer Zeichnung 
sollen von einem über 2 Meter entfernten Punkt am 
Boden mit Meterstab, Richtscheit und Wasserwaage 
auf einer an der Wand befestigten Vorlage markiert 
werden. 

Die Aufgabenstellung wird mit einem Vorprogramm 
erarbeitet. 

Die Zeit wird mit Stoppuhr separat gemessen.  
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Faktor 6: Messgenauigkeit und Präzision 

 

Maße 
Vorgegebene Maße auf einer Zeichnung sollen mit 
dem Maßstab bestimmt werden. Der Maßstab 
muss dabei genau an Schnittpunkten angelegt 
werden. Die Punkte werden mit einem Stift mar-
kiert. 

Die Aufgabe wird mit Vorprogramm erarbeitet. 

Die Zeit wird mit Stoppuhr separat gemessen. 

 

Winkel 
Mit einem Geodreieck sollen aus vorgegebenen, 
mit Buchstaben bezeichneten Markierungen im 
rechten Winkel Schnittpunkte gebildet werden. 
Dabei sind immer die gleichen Buchstaben zu 
verbinden. Die Schnittpunkte werden mit einem 
Stift markiert. 

Die Aufgabe wird mit Vorprogramm erarbeitet. 

Die Zeit wird mit Stoppuhr separat gemessen. 

 

Schnittpunkte 
Aus einer Tabelle müssen Maße, d. h. Länge (X) 
und Breite (Y) herausgelesen werden. Mit Maßstab 
oder Geodreieck werden von einer Bezugskante 
aus frei die entsprechenden Schnittpunkte einge-
messen. Der jeweils günstigste Bearbeitungsweg 
kann selbst gewählt werden. 

Die Aufgabe wird mit Vorprogramm erarbeitet. 

Die Zeit wird mit Stoppuhr separat gemessen. 

 



130   Kompetenzfeststellung Neue Förderstruktur 

INBAS GmbH 2002    

Draht biegen – Vorprogramm und Testaufgabe 

Testaufgabe 

 

Vorprogramm 

Name:   Zeit:    

© Berufsbildungswerk Waiblingen 
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Selbstbeurteilung 

Die Aufgaben sind erledigt. Wie schätzen Sie sich und den Test ein ? 

   1  2  3  4  5  

Mein Interesse an den Aufgaben war niedrig ����� hoch 

Meine Anstrengung, die Aufgaben gut zu machen, war niedrig  ����� hoch 

Wie die Aufgaben gemacht werden, begriff ich langsam ����� schnell  

Das Denken bei Schwierigkeiten fiel mir schwer ����� leicht 

Meine Konzentration war schlecht ����� gut 

Die Aufgaben bearbeitete ich selbstständig nie ����� immer 

An Aufgaben zu arbeiten, die ich noch nie gemacht habe, fiel mir schwer ����� leicht  

Meine Sorgfalt bei Erledigung der Aufgaben war niedrig ����� hoch  

Meine Ausdauer bei den Arbeiten war niedrig ����� hoch  

Ich kann meine Arbeitsergebnisse selbst beurteilen schlecht ����� gut  

 

Mein Arbeitstempo war langsam  ����� schnell 

Arbeiten, wo es auf die Geschicklichkeit der Finger ankommt, sind 
für mich 

schwer ����� leicht  

Arbeiten, wo es auf Kraft und dem Arbeiten mit beiden Händen 
ankommt, fallen mir 

schwer ����� leicht  

Die Aufgaben am PC gelangen mir schlecht ����� gut  

Formen zu erkennen und Größen und Abstände einzuschätzen 
fiel mir 

schwer ����� leicht  

Der Umgang mit Maßstab und Geodreieck war für mich schwer ����� leicht 

 

Mein Berufswunsch ist    

Ich möchte eine Ausbildung machen lieber nicht  ����� unbedingt 

Meine Leistungen sind für diesen Berufswunsch ausreichend nein ����� ja 

Der ganze Test hat mir gefallen gar nicht ����� gut 

 

Name:       

© Berufsbildungswerk Waiblingen 
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Beobachtungsbogen zum Arbeitsverhalten 
 

Merkmal 1 2 3 4 5 Bemerkungen 
Einstellung und Interesse 
Ausgesprochen positive Einstellung, sehr einsatzfreu-
dig, leistungswillig, zielstrebig bei angebotenen Arbei-
ten  

 

 

Antrieb 
Sehr aktiv, hohe Eigeninitiative, kein Fremdantrieb 
nötig, hoch motiviert 

 
 

Auffassungsvermögen 
Erfasst schnell und sicher, begreift sofort den Sinn von 
Arbeitsanweisungen 

 
 

Denkfähigkeit 
Findet eigenständig Lösungen durch kreatives und 
bewegliches Denken bei Aufgabenstellungen und 
Problemen 

 

 

Konzentrationsvermögen 
Kann sich wach und aufmerksam Arbeitsabläufen 
zuwenden 

 
 

Selbstständigkeit 
Arbeitet und entscheidet selbstständig bei der Durch-
führung einer erlernten Arbeit  

 
 

Flexibilität 
Sehr flexibel, kann sich rasch auf neue Arbeitssituatio-
nen/Testaufgaben einstellen  

 
 

Sorgfalt 
Sehr sorgfältig, achtsam und gewissenhaft im Umgang 
mit Material, Werkzeug und Maschinen 

 
 

Fein-
motorische 
Arbeiten 

 
 Handgeschick 

Sehr geschickt, flüssiger, sicherer 
Bewegungsablauf, die Bewegungen 
sind aufeinander abgestimmt, die An-
forderungen der Aufgabe können gut 
erfüllt werden 

Grob-
motorische 
Arbeiten

 
 

Ausdauer/Arbeitstempo 
Bleibt ausdauernd über einen längeren Zeitraum am 
Arbeitsplatz, führt Arbeit auch bei Problemen zu Ende. 
Arbeitet gleichmäßig und schnell 

 
 

Kritikfähigkeit/Selbsteinschätzung 
Beurteilt eigene Leistungen im Vergleich zu anderen 
urteilssicher, kritisch und sachlich 

 
 

Profilwert 5 Eindeutige Stärken sind erkennbar, sie erscheinen auch längerfristig stabil zu sein. 

Profilwert 4 Es sind Stärken erkennbar, sie erscheinen jedoch noch nicht umfassend und stabil. 

Profilwert 3 Die Testsituation erbrachte keine deutlichen Hinweise auf Stärken oder Schwächen, 
das Merkmal erscheint durchschnittlich ausgeprägt. 

Profilwert 2 Es sind Schwächen erkennbar, es gibt aber auch Hinweise auf Verbesserungsfähigkeit. 

Profilwert 1 Deutliche Schwächen sind erkennbar. Kurzfristige Erfolge sind auch mit Übung kaum zu erwar-
ten. 

© Berufsbildungswerk Waiblingen 
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6.6 Eichung 
Die Eichung ermöglicht den Vergleich eines individuellen Testwertes mit einer ent-
sprechenden Bezugsgruppe. Für die Eichung des hamet 2 wurden mehrere Bezugs-
gruppen herangezogen: 

• Berufsschuleinmünder 
Den Normen liegt die Untersuchung einer hinsichtlich Schullaufbahn, Berufswahl 
und Geschlecht repräsentativen Stichprobe von 200 Berufsschuleinmündern 
(1. Ausbildungsjahr) zugrunde. Unter Berufsschuleinmündern werden solche jun-
gen Menschen verstanden, die sich um einen Ausbildungsberuf bewerben. Dazu 
gehören Abgänger unterschiedlichster Schulen, von der Förderschule bis zum 
Gymnasium. Bei der Eichung wurde darauf geachtet, dass diese Gruppe im Blick 
auf Schulart, Berufswunsch und Geschlecht den Angaben des statistischen Lan-
desamtes Baden-Württemberg mit den Angaben für Berufsanfänger/innen in ge-
werblichen Berufen gleicht. 
Wird mit dieser Personengruppe verglichen, kann ersehen werden, wie die Leis-
tungsfähigkeit im Vergleich zu gewerblichen Berufsschülern, die gerade eine Be-
rufsausbildung beginnen, eingeschätzt werden.  

• Schulabgänger (männlich/weiblich) 
Es liegen Normen für Schulabgänger aus der Förderschule (Eichung an 96 männ-
lichen und 45 weiblichen Förderschülern), der Hauptschule (Eichung an 103 männ-
lichen und 65 weiblichen Hauptschülern) und der Realschule (Eichung an 54 
männlichen und 38 weiblichen Realschülern) vor. 

Damit können aus dem Rohwert eines Probanden in der Regel zwei Normwerte ermit-
telt werden: der Normwert in Bezug auf Berufsschuleinmünder und der geschlechts-
spezifische Normwert in Bezug auf den Schulabschluss. 

6.7 Testgütekriterien 
Der hamet 2 wurde nach wissenschaftlich anerkannten Kriterien konstruiert. Validität, 
Reliabilität und Objektivität des hamet 2 wurden überprüft. Die Ergebnisse dieser Un-
tersuchungen – die im Handbuch zum hamet 2 ausführlich dargestellt sind – zeigen, 
dass diese Gütekriterien erfüllt werden. In der Praxis zeigte der jahrzehntelange Ein-
satz des HAMET im BBW Waiblingen bei verschiedenen Überprüfungen, dass diese 
Ergebnisse auch den Praktiker überzeugen und am Arbeitsplatz wichtige Hinweise 
erlauben: 

• Es kann viel über die praktische Anstelligkeit ausgesagt werden. Ergebnisse des 
HAMET decken sich weitgehend mit Beurteilungen der Meister zu dieser Frage-
stellung. 

• Die Ergebnisse der praktischen Prüfung, die Auszubildende im Metallbereich drei 
Jahre nach der Durchführung des HAMET erreichten, zeigen signifikante Zusam-
menhänge mit den HAMET-Testergebnissen. 

6.8 Möglichkeiten des Einsatzes bei unterschiedlichen Be-
hinderungsarten 

Eine Umfrage bei Einrichtungen und Instituten ergab, dass der HAMET in folgenden 
Bereichen mit Erfolg eingesetzt wurde: 

• Förderschulen (8. und 9. Klasse) 
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• Berufsschulen (BVJ) 

• Berufsbildungswerke und sonstige Reha-Einrichtungen  
(Aufnahme- und Verlaufsdiagnostik, Förderlehrgänge) 

• Berufsförderungswerke und Reha-Kliniken 

• WfB (Arbeitstrainingsbereich) 

• Betriebe (Ausbildungsbereich). 

Die bevorzugte Anwendung des HAMET liegt in der Untersuchung lernbehinderter 
Schulabgänger. Allerdings ist der HAMET auch für Probanden mit anderen Behinde-
rungsarten interessant. Aus den Rückmeldungen ergab sich, dass er auch bei hör- und 
sprachbehinderten Menschen und in Kliniken der medizinischen Rehabilitation ver-
wendet wird. So war auch ein Ziel der Revision, für diese Personengruppen aus dem 
umfänglichen Angebot der HAMET-Untertests eine geeignete Auswahl zu treffen und 
die spezifischen Möglichkeiten dieser Untertests bei der Untersuchung von Probanden 
mit anderen Behinderungsarten zu beschreiben.  

Geistig Behinderte 

Eine Vorversion des neuen HAMET wurde im Oktober 1998 an 12 Beschäftigten der 
Werkstatt für geistig behinderte Menschen überprüft. Für die Untersuchung wurden 
diejenigen Beschäftigten ausgewählt, deren Arbeitsleistung laut Einschätzung der für 
sie zuständigen Anleiter im oberen Bereich der Werkstatt für Behinderte lag. Bei ihnen 
wurde ferner angenommen, dass die Erfahrungen und Ergebnisse der HAMET-
Testung bzgl. ihrer weiteren Förderung nützliche Hinweise ergeben könnten. 

In zwei Gruppen mit jeweils sechs Personen wurden die HAMET-Untertests mit gerin-
gerem Schwierigkeitsgrad erprobt (mit Ausnahme der PC-Tests, die zu diesem Zeit-
punkt noch nicht zur Verfügung standen). 

Außerdem wurde der revidierte Test mit acht Schülern der Sonderschule für geistig 
Behinderte (Werkstufe) durchgeführt. 

Als Ergebnis dieser Untersuchungen kann festgehalten werden: 

• Die Beschäftigten und Schüler bearbeiteten diese HAMET-Aufgaben insgesamt 
sehr interessiert und motiviert. 

• Die einfachen handwerklichen Aufgaben und die Untertests zu Routinetätigkeiten 
können in der Regel gut bewältigt werden. 

• Die Untertests zum Messen überfordern in der Regel diesen Personenkreis, der 
Untertest „Maße“ in der einfacheren Version erlaubt aber eine Einschätzung der 
kulturtechnischen Möglichkeiten. 

• Formwahrnehmung und Symmetrieverständnis sind bei diesem Personenkreis 
erwartungsgemäß stark eingeschränkt. 

• In einer vorausgehenden Untersuchung mit dem HAMET-R in der Werkstatt für 
geistig behinderte Menschen in Waiblingen (PFEIFFER, NEYER & TRESS, 1994) 
zeigte sich, dass als leistungsstark eingestufte Beschäftigte auch die Anforderun-
gen der PC-Aufgaben „Daten übertragen“ und „Koordinaten“ bewältigen können, 
allerdings bei einem stark erhöhten Zeitbedarf. 
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• Ein wesentlicher Punkt ist auch die zeitliche Planung. Der Spannungsbogen ist 
häufig, vor allem bei den Schülern der Werkstufe, gering. Dies muss bei der Zeit- 
und Pausenplanung berücksichtigt werden. 

Auf der Grundlage weiterer Untersuchungen – die im Rahmen einer fortlaufenden Re-
vision geplant sind – könnte der hamet 2 eine sinnvolle Ergänzung zu den in den 
Werkstätten bekannten motorischen Verfahren, wie z. B. dem MAST (Manual Abilities 
Scanning Test), darstellen. 

Hörbehinderte Jugendliche 

Im April 1999 wurde der hamet 2 vollständig mit acht hörbehinderten Lehrgangsteil-
nehmern durchgeführt. 

Dabei zeigte sich, dass die meisten Untertests auch nonverbal unterwiesen werden 
können und von den jungen Menschen auch bewältigt werden. Lediglich der Untertest 
„PC – Telefon programmieren“ kann bei Hörbehinderten nicht durchgeführt werden, bei 
sprachbehinderten Personen ohne Hörschädigung dürfte er aber wertvolle Hinweise 
hinsichtlich ihrer Möglichkeiten im Blick auf den Umgang mit schriftlichen Anweisungen 
geben. 

Erwachsene in Rehabilitationsmaßnahmen 

Der hamet 2 wurde auch im Rehabilitationskrankenhaus Ulm (RKU) erprobt. Der Per-
sonenkreis besteht überwiegend aus Patienten mit medizinischen Erkrankungen (von 
Unfallfolgen bis zu Schlaganfällen, Hirnentzündungen und Nervenerkrankungen, Aller-
gien und Amputationen wegen Karzinomen etc.), die eine berufliche Reha-Maßnahme 
notwendig machen. 

Der HAMET wird seit ca. 10 Jahren in der beruflichen Reha-Abteilung eingesetzt, in 
der Patienten des Krankenhauses praktisch-berufliche Fertigkeiten erproben können. 
Im Unterschied zu jungen Menschen, bei denen in der Regel durch eine Untersuchung 
mit dem hamet 2 die für sie mögliche berufliche Erstausbildung geklärt werden soll, ist 
bei erwachsenen Rehabilitand(inn)en mehr die Frage, wo sie in ihrem Rehabilitations-
prozess gerade stehen, und zwar auf dem Gebiet manueller beruflicher Anforderun-
gen: 

• Welche Bedeutung hat der Inhalt dieser Aufgabe im Hinblick auf meine Schädi-
gung? 

• Welche Aufgabe ist hinsichtlich meiner Interessen besonders wichtig? 

• Was kann ich nicht, was müsste ich neu erlernen oder mir wieder erarbeiten? 

• Wo habe ich Trainingsbedarf? 

Die Möglichkeit, über Vor- und Förderprogramme sich selbst die Aufgabeninhalte zu 
erarbeiten und sich auf die Testaufgabe vorzubereiten, ist ein großer Vorteil im Blick 
auf eine „Erwachsene“- Untersuchung. Zusätzlich erscheinen auch Begleitblätter hilf-
reich, in denen für die Patienten Sinn und Ziel der Aufgabe deutlich gemacht wird. Die 
Untertests können so präsentiert werden, dass sie in Eigenanleitung erlernt werden 
können, um einerseits dem durchschnittlich höheren Lebensalter der Probanden zu 
entsprechen, um andererseits die Fähigkeit zur Selbstqualifikation überprüfen zu kön-
nen. Hier kann auch so gearbeitet werden, dass durch die Rehablitand(inn)en selbst 
ihre Aufgaben auswerten. Dadurch ist es möglich, sich selbst zu beurteilen, das viel-
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leicht unbefriedigende Ergebnis ist dann nicht an eine Person gebunden und bleibt 
anonym. 

Es kann der Schluss gezogen werden, dass bei der Untersuchung dieses Personen-
kreises potenziell alle HAMET-Untertests angeboten werden können, es sollte jedoch 
auch hier eine individuelle Auswahl getroffen werden. 

Untersuchungen mit diesen verschiedenen Personengruppen zeigten, dass eine An-
wendung des HAMET auch in solchen Bereichen möglich ist und für bestimmte Frage-
stellungen sinnvoll erscheint. Es ist nunmehr geplant, interessierten Einrichtungen, die 
Menschen mit spezifischen Behinderungen fördern, den revidierten Test zur Verfügung 
zu stellen mit der Maßgabe, den Testautoren ihre Daten und Erfahrungen zu überlas-
sen. 

So könnte im Laufe der Anwendung des revidierten HAMET das ursprüngliche Ziel 
einer Diversifikation des Verfahrens auch in Richtung unterschiedlicher Behinderungs-
arten erreicht werden. Die daraus gewonnenen Daten und Erfahrungen können dann 
ebenfalls im Rahmen der fortlaufenden Revision den Testanwendern zur Verfügung 
gestellt werden. 

6.9 Durchführung 
Zur Durchführung des hamet 2 ist eine Werkstatt bzw. ein Werkraum mit Werkbänken 
und entsprechenden Werkzeugen erforderlich. Es ist ein Verfahren, das vom Praktiker 
in der Werkstatt durchgeführt werden muss. Als Ausstattung werden eine Werkbank 
mit Schraubstock, Hammer, Raspel, Feile, eine elektrische Haushaltsnähmaschine und 
ein PC benötigt. Der hamet 2 kann von geschulten Arbeitspädagog(inn)en, Ausbil-
dungsmeister(inne)n und handwerklich erfahrenen Pädagog(inn)en und Psycho-
log(inn)en durchgeführt werden. 

Für die Durchführung aller Untertests wird einschließlich Erholungspausen ein ganzer 
Arbeitstag benötigt. Bei gezielten Fragestellungen ist eine Auswahl von Untertests 
möglich, und die Testdauer verkürzt sich entsprechend. 

Für die Testdurchführung ist eine Situation günstig, die einer Werkstattsituation sehr 
nahe kommt, d. h. keinen Laborcharakter hat. Die Aufgaben können individuell erklärt 
und angeleitet werden, da nur manuell selbst gearbeitet werden muss, kann der Stil 
sehr offen sein. Die Unterweisung und Anleitung der Testaufgaben kann sehr individu-
ell gestaltet werden. Dazu dient das Vorprogramm. Es ist im Blick auf die Aufgaben-
stellung identisch zur Testaufgabe. Die Problemstellung ist nur abgewandelt, kürzer 
und auch etwas weniger komplex. Somit wird mit dem Test weniger die Fähigkeit ge-
prüft, wie eine Testaufgabe verstanden wird, wie lange es braucht, bis der Groschen 
fällt, sondern wie wird die Aufgabe, nachdem die Problemstellung klar ist, gelöst.  

Das Vorprogramm ist somit ein zentraler Bestandteil des hamet 2. Es dient als 

• Aufgabenunterweisung 
Der Behinderungsart bzw. des Leistungsvermögens einzelner Probanden gemäß 
kann individuell an die Problematik dieser Aufgabe herangeführt werden. 

• Übungs- und Förderprogramm 
Kommen Proband(inn)en mit der Aufgabenstellung in der Kürze einer üblichen Un-
terweisung nicht klar, kann durch spezielle Hilfen und Förderprogramme versucht 
werden, das Problem mit vermehrtem Übungsaufwand zu lösen. 
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Das Vorprogramm bewirkt, dass in der Regel die Testaufgabe inhaltlich nicht erklärt 
werden muss, da die Kenntnisse zur Durchführung schon erarbeitet wurden. 

Erfahrene Testleitungen werden in der Lage sein, sofern sie nur zwei Testungen 
gleichzeitig durchführen, während der Testung die Aufgaben auszuwerten und Beo-
bachtungen zum Verhalten zu notieren. Dann ist es möglich, sofort nach der Testung 
eine Rückmeldung zu geben. Der Abbruch bzw. die Anpassung des Tests an die Mög-
lichkeiten des Probanden kann und sollte ebenfalls möglich sein. 

6.10 Beobachtung des Arbeitsverhaltens 
Neben der Ermittlung eines normorientierten Leistungsprofils (Qualität und Zeit) mittels 
der hamet 2-Aufgaben ermöglicht die praxisnahe Testdurchführung in der Werkstatt 
auch eine Beobachtung des Arbeitsverhaltens. Aussagen zu diesem Bereich sind für 
eine Beurteilung beruflicher Kompetenzen und für förderdiagnostische Empfehlungen 
ebenso bedeutsam wie die rein quantitativen Ergebnisse der hamet 2-Testung. 

Das Arbeitsverhalten der Probanden kann im hamet 2  

• bei der Unterweisung,  

• der Durchführung des Vorprogramms und  

• bei der Bearbeitung der Testaufgaben beobachtet werden. 

Vorprogramm 
Individuelle Anleitung der Auf-

gabenstellung 

Aufgabe 
verstanden? 

Förder-
programm 

Individuelle Unter-
stützung 

Testaufgabe 

Ja 
Nein 

Weitere Testaufgaben (J/N) Alle Aufgaben 
erledigt 

Testende (J/N)
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Die Testautoren entschieden sich, zur Beurteilung des Arbeitsverhaltens die systemati-
sierte Beobachtung an ein wissenschaftlich anerkanntes und in der Praxis erprobtes 
Verfahren anzulehnen. Es werden Kriterien des ABB (Arbeitspädagogischer Beobach-
tungs- und Bewertungsbogen) zugrunde gelegt. Der ABB wurde von den Testautoren 
des HAMET-R wesentlich mit entwickelt (veröffentlicht durch die Stiftung ERTOMIS 
1986).  

Für den Praktiker wird es nicht schwer sein, Beobachtungsmerkmale anderer Verfah-
ren in eine hamet 2-Testdurchführung (z. B. MELBA) zu integrieren, jedoch muss be-
dacht werden, dass viele Dimensionen solch ausführlicher, auf Langzeiterfahrung mit 
den Rehabilitand(inn)en angelegter Beobachtungshilfen in der Kürze einer Testdurch-
führung nur eingeschränkt oder nicht beobachtbar sind. Er wird sich auf die Dimensio-
nen beschränken müssen, die in der Kürze der Zeit auch sichtbar werden. 

6.11 Selbstbeurteilung 
Es ist möglich, die Fremdbeobachtung der Testleitung durch eine Selbstbeurteilung 
durch die Teilnehmer zu ergänzen. Der Fragebogen zur Selbstbeurteilung ist an den 
Arbeitspädagogischen Beobachtungs- und Bewertungsbogen (ABB), s. o., angelehnt. 
Damit besteht die Möglichkeit eines Vergleichs zwischen Fremd- und Selbstbeurtei-
lung.  

Der Selbstbeurteilungsbogen enthält Fragen zu folgenden Bereichen: 

• Arbeitsverhalten, 

• Einschätzung der eigenen Leistung bezüglich der Faktoren, 

• berufliche Ziele, 

• Bewertung des Tests. 

6.12 Auswertung 
Der hamet 2 steht für den Anwender auf  CD-ROM zur Verfügung. Handbuch, Test-
materialien, PC-Aufgaben, Auswertung und Profildarstellung sind auf der CD-ROM 
enthalten. Erforderlich ist ein Multi-Media-PC mit Windows 95/98. 

Die quantitative Auswertung der Mehrzahl der Untertests erfolgt in der Regel mittels 
Fehlerzählung unter Zuhilfenahme von Auswertefolien. Alternativ dazu wird auch eine 
Auswertung mit dem Flachbettscannner angeboten, damit ist eine ökonomische und 
hoch objektive Auswertung ermöglicht. Einige Aufgaben werden über die benötigten 
Zeitwerte ausgewertet, die Ergebnisse aus den PC-Aufgaben werden automatisch er-
fasst. 

Die Ergebnisdarstellung erfolgt über den PC. Das individuelle Ergebnisprofil (bezüglich 
der einzelnen Untertests, aber auch hinsichtlich der Werte einzelner Faktoren und des 
Gesamtwertes) lässt sich in Bezug auf Arbeitsqualität und Arbeitstempo graphisch dar-
stellen. Außerdem ist eine graphische Darstellung der Einschätzung des Arbeitsverhal-
tens über den PC möglich. 
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Eingabemaske am PC 

Profildarstellung am Bildschirm 
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Die Interpretation der Ergebnisse wird im Handbuch erläutert. Es werden beispielhaft 
Profildarstellungen und Gesamtwerte interpretiert und die daraus abgeleiteten Förder-
ansätze erklärt. 

6.13 Interpretation, Förderdiagnostik 
Für die Interpretation der hamet 2-Ergebnisse eines Probanden ist die Kenntnis des 
Standardmessfehlers von Bedeutung, der von der Reliabilität der einzelnen Untertests 
abhängig ist. Diese Standardabweichung wurde errechnet und muss beachtet werden. 
Erfahrene Praktiker werden bei der Interpretation der Ergebnisse immer die Umstände 
beachten, unter denen diese Ergebnisse erhoben wurden, und in die Beurteilung ein-
fließen lassen. 

Wichtig ist die Tatsache, dass das Gesamtergebnis, so umfassend und sorgfältig es 
auch erhoben wurde, nicht – wie oft erhofft – für junge Menschen ohne berufliche Vor-
stellung den geeigneten Beruf, die absolut richtige Fördermaßnahme präsentiert. Ein 
solcher Gedanke lag auch der Entwicklung des HAMET und des hamet 2 nicht zu 
Grunde. Das durch die Aufgabendurchführung und Bewertung erhobene Leistungspro-
fil erlaubt es aber, berufliche Vorstellungen hinsichtlich ihrer Realisierungsmöglichkeit 
zu überprüfen. Als Instrument der Förderdiagnostik soll der hamet 2 aufzeigen, wo 
Ressourcen oder Defizite hinsichtlich eines Berufswunsches liegen und welche För-
derempfehlungen daraus abzuleiten sind. 

Förderdiagnostik beginnt damit, dass vor Testbeginn der Auftrag der Untersuchung klar 
ist und entsprechend diesem Auftrag die Auswahl der Aufgaben vor der Testdurchfüh-
rung geplant wird. Um diese Auswahl treffen zu können, muss die Testleitung mit fol-
genden Punkten vertraut sein: 

• Kenntnisse beruflicher Inhalte und Anforderungen 
Anhand der Aufgabenbeschreibungen sollte erkannt werden, welche beruflichen 
Anforderungen den einzelnen Untertests zu Grunde liegen. 

• Übersicht zur Auswahl von geeigneten Untertests 
Diese Beschäftigung mit Aufgabeninhalt und beruflicher Anforderung sollte schon 
im Vorfeld die Planung des Testdurchlaufes bestimmen, d. h.: Welcher Aufgabe 
wird besondere Bedeutung zugemessen, welche kann vernachlässigt werden?· 

• Alternative Vorgehensweisen heranziehen 
Schwierigkeitsgrad der Aufgaben kennen und gegebenenfalls Anforderungen stei-
gern bzw. reduzieren oder durch Förderprogramme einen möglichen Übungserfolg 
abschätzen 

• Kritische Punkte bei der Aufgabenbewältigung 
Wo ist es sinnvoller, die Aufgabe abzubrechen, wo sollte eine neue Chance ge-
währt werden? 

• Bedeutung des Arbeitstempos 
Es muss abgeschätzt werden können, welche Bedeutung bei der einzelnen Aufga-
be dieses Verhältnis hat. So kann unter Umständen der Zeitaspekt von geringerer 
Bedeutung sein, wenn die erreichbare Qualität höher eingeschätzt wird. 

Dies bedeutet, dass die Testleitung des hamet 2 sich einen Überblick über berufliche 
Anforderungen aneignen sollte, es genügt z. B. nicht, gute Leistungen im Untertest 
„Ausmalen“ mit „Eignung für den Malerberuf“ gleichzusetzen. Entscheidend sind gera-
de hier z. B. auch noch die Arbeitsgeschwindigkeit, die Umstellfähigkeit, die Farbsi-
cherheit. Diese Fragestellungen müssen unter Einbeziehung der anderen Aufgaben 
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und der Verhaltensbeobachtung ermittelt werden. Erfahrene Testleitungen erlangen so 
in der Zusammenschau solcher Punkte einen Überblick, welche beruflichen Möglich-
keiten realistisch sind, empfohlen werden können und welche Defizite dabei nicht au-
ßer Acht gelassen werden dürfen. 

Das Profil ist das eigentliche hamet 2-Ergebnis. Es erlaubt eine differenzierte Betrach-
tung, zeigt Ressourcen und Defizite. Aus ihm kann auch in der Rückschau auf das Ar-
beitsverhalten geschlossen werden (Beispiel: schlechte Qualität + hohes Arbeitstempo 
= wenig kontrollierte Vorgehensweise). 

Diese Ausführungen zeigen, dass mit der Konstruktion des hamet 2 erfahrenen Prakti-
kern ein Werkzeug in die Hand gegeben wird, das bei verantwortungsvollem Umgang 
die Möglichkeit eröffnet, in relativ kurzer Zeit ziemlich objektive Aussagen zu einem 
Bereich zu machen, der ohne eine solche Untersuchung nur geschätzt werden kann. 
Ohne detaillierte Kenntnisse über den richtigen Einsatz des Tests und der Bedingun-
gen, unter denen getestet werden kann, ist aber auch die Gefahr von Fehlinterpretatio-
nen gegeben. Diese Gefahr ist den Autoren durchaus bewusst, und wir möchten des-
wegen dringend auf die Notwendigkeit von Schulungen verweisen. 

6.14 Schulungen 
Für einen fachgerechten Einsatz des hamet 2 ist eine Schulung der Testleiter/innen zu 
empfehlen. Deshalb werden von den Testautoren entsprechende Schulungen angebo-
ten: Testanweisung, -durchführung, -auswertung und Interpretation werden praxisnah 
durch die Testautoren im Berufsbildungswerk Waiblingen in dreitägigen Seminaren 
vermittelt (s. u.). 

6.15 Ausblick 
Einige ursprünglich vorgesehene Elemente der Testrevision konnten in der Projektlauf-
zeit nicht ausreichend berücksichtigt werden. Dazu gehören die Auswertung von Erfah-
rungen und die Entwicklung von Normen für spezielle Personengruppen (junge Men-
schen mit geistiger, psychischer oder körperlicher Behinderung). Es ist aber geplant, 
im Rahmen einer fortlaufenden Revision des hamet 2 entsprechende Untersuchungen 
vorzunehmen und die Ergebnisse den Testanwendern in Form eines „updates“ zur 
Verfügung zu stellen. 

Weitergehende Überlegungen betreffen Diagnostik und Förderung berufsrelevanter 
Schlüsselqualifikationen, vor allem soziale Kompetenz, Lernfähigkeit und vernetztes 
Denken. 

Diese Überlegungen können nun in dem neuen vom Bundesministerium für Arbeit ge-
förderten Projekt „Entwicklung von Diagnose- und Trainingsmodulen zur Untersuchung 
und Förderung fachübergreifender beruflicher Kompetenzen im Rahmen einer erwei-
terten Anwendung des hamet 2 realisiert werden. Dieses Projekt wird ebenfalls vom 
bisherigen Mitarbeiterteam der Berufsbildungswerke Waiblingen und Offenburg durch-
geführt, Ergebnisse werden im Herbst 2001 zur Verfügung stehen. 

Kontakt: 
bbw Wailbingen 
Steinbeisstraße 16 
71332 Waiblingen 
Telefon: 0 71 51 / 50 04-0 
E-Mail: martin.goll@bbw-waiblingen.de 
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7 MELBA – auch ein Kompetenzfeststellungs-
verfahren für arbeits- und/oder ausbildungs-
lose Jugendliche  
 
Viktoria Berntzen 
 

7.1 Einleitung 
Die Abkürzung MELBA steht für:  

Merkmalprofile für die  
Eingliederung  
Leistungsgewandelter und  
Behinderter in  
Arbeit.  

MELBA wurde im Rahmen eines vom Bundesministerium für Arbeit und Sozialordnung 
in Auftrag gegebenen und aus einer Ausgleichsabgabe geförderten Forschungsprojek-
tes entwickelt. Der Auftrag umfasste die Entwicklung eines standardisierten Instru-
ments zur beruflichen Rehabilitation. 

MELBA befasst sich mit der Dokumentation von Schlüsselqualifikationen, gemeint sind 
Kenntnisse, Fähigkeiten und Fertigkeiten, die grundlegend für die Aufnahme und Aus-
übung von Arbeitstätigkeit sind. 

Durch seine Standardisierung ermöglicht das Verfahren die anwender- und situations-
unabhängige Erfassung psychischer Merkmale. 

MELBA dokumentiert systematisch Fähigkeiten und Anforderungen, die durch den Ein-
satz diagnostischer Methoden erhoben werden, in Bezug auf alle Tätigkeiten und alle 
Arten von Arbeitsplätzen aus den verschiedensten Bereichen. Es ist ein wissenschaft-
lich fundiertes Dokumentationsinstrument, kein Diagnoseinstrument. 

Im folgenden Artikel wird das Verfahren MELBA grundlegend beschrieben. Durch die 
Zielsetzung dieses Artikels als Werkstattbericht im Rahmen der Entwicklungsinitiative 
Neue Förderstruktur soll MELBA im Hinblick auf die Anwendungsmöglichkeiten bei 
Jugendlichen mit besonderem Förderbedarf dargestellt werden. 

7.2 Das Verfahren MELBA 
MELBA ist ein Verfahren zur Beschreibung der Fähigkeiten eines Arbeitsnehmers und 
der Anforderungen eines Arbeitsplatzes. In 29 Merkmalen werden Schlüsselqualifikati-
onen erfasst, die eine hinreichende und umfassende Beschreibung der tätigkeitsrele-
vanten psychischen Fähigkeiten einer Person sowie der psychischen Anforderungen 
einer Tätigkeit zulassen. Die Merkmale sind in verschiedene Merkmalgruppen zusam-
mengefasst. Tabelle 1 zeigt eine Übersicht über den Merkmalkomplex des Verfahrens 
MELBA. 
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Tabelle 1: Übersicht über den Merkmalkomplex des Verfahrens MELBA 

Kognitive  
Merkmale 

Soziale  
Merkmale 

Merkmale zur  
Art der Arbeits-
ausführung 

Psycho-
motorische 
Merkmale 

Kulturtechni-
ken/Kommuni-
kation 

Arbeitsplanung Durchsetzung Ausdauer Antrieb Lesen 

Auffassung Führungsfähig-
keit 

Misserfolgs-
toleranz Feinmotorik Rechnen 

Aufmerksamkeit Kontaktfähigkeit Kritische Kontrol-
le 

Reaktions-
geschwindigkeit Schreiben 

Konzentration Kritikfähigkeit Ordnungs-
bereitschaft  Sprechen 

Lernen/Merken Kritisierbarkeit Pünktlichkeit   

Problemlösen Teamarbeit Selbstständigkeit   

Umstellung  Sorgfalt   

Vorstellung  Verantwortung   

 
In dem dargestellten Merkmalkomplex werden fünf Bereiche tätigkeitsbezogener Fä-
higkeiten aufgeführt: kognitive Merkmale, wie z. B. Konzentration, soziale Merkmale, 
wie z. B. Teamarbeit, Merkmale zur Art der Arbeitsausführung, wie z. B. Sorgfalt, 
psychomotorische Merkmale, wie z. B. Antrieb, und Kulturtechniken/Kommunika-
tion, wie z. B. Sprechen. Anhand der einzelnen Merkmale kann eine umfassende Ana-
lyse tätigkeitsbezogener Fähigkeiten von Personen und Anforderungen aller Tätigkei-
ten durchgeführt werden.  

Das Verfahren MELBA besteht aus drei wesentlichen Elementen: 
1. Anforderungsprofil, 
2. Fähigkeitsprofil, 
3. Profilvergleich. 
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Abbildung 1: Elemente des Verfahrens MELBA 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Alle drei Elemente arbeiten mit dem identischen, oben beschriebenen Merkmalkatalog, 
so dass sie dadurch untereinander vergleichbar sind. Jedes einzelne Profil enthält die 
in der Tabelle 1 aufgeführten Merkmale; die Profile sind damit analog aufgebaut und 
basieren auf den 29 Merkmalen von MELBA, die tätigkeitsbezogene Fähigkeiten um-
fassend beschreiben. 

Die Merkmale sind definiert. Jeder Anwender von MELBA weiß daher genau, was un-
ter den einzelnen Merkmalen zu verstehen ist. Das gewährleistet, dass unterschiedli-
che Anwender zu übereinstimmenden Ergebnissen gelangen. 

Würde man einfach nur mit den Merkmalsbezeichnungen arbeiten, würden wahr-
scheinlich verschiedene Anwender unter den einzelnen Begriffen Unterschiedliches 
verstehen. Nur durch die Definition der verwendeten Begriffe kann somit sichergestellt 
werden, dass die Anwender zu übereinstimmenden Beurteilungen kommen.  

Die Definitionen sind von großer Bedeutung, damit MELBA als Verfahren reliabel (zu-
verlässig) ist. Reliabel ist ein Verfahren dann, wenn aus der wiederholten Erhebung 
eines einzigen Gegenstandes (oder einer Person) immer wieder das gleiche Ergebnis 
resultiert. 
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Die Durchführung des Verfahrens beinhaltet eine Einschätzung jedes Merkmals, daher 
ist jedes Merkmal mit einer identischen fünfstufigen Skala hinterlegt. Diese Skala orien-
tiert sich an der Normalverteilung, was bedeutet, dass nicht nur unterdurchschnittliche 
oder durchschnittliche Fähigkeiten und Anforderungen, sondern auch überdurchschnitt-
liche Anforderungen und Fähigkeiten eingeschätzt werden können. Das Verfahren eig-
net sich daher für jeden Gegenstandsbereich, in dem tätigkeitsbezogene Fähigkeiten 
und Anforderungen von Bedeutung sind.  

Die Einschätzskala (Ratingskala) besteht aus fünf Profilwerten: 

Tabelle 2: Bedeutung der Profilwerte 

Profilwert 1: sehr geringe oder weit unterdurchschnittliche Anforderung 

 stark eingeschränkte oder weit unterdurchschnittliche Fähigkeit 

Profilwert 2: geringe oder unterdurchschnittliche Anforderung 

 eingeschränkte oder unterdurchschnittliche Fähigkeit 

Profilwert 3: durchschnittliche Anforderung 

 durchschnittliche Fähigkeit 

Profilwert 4: hohe oder überdurchschnittliche Anforderung 

 ausgeprägte oder überdurchschnittliche Fähigkeit 

Profilwert 5: weit überdurchschnittliche Anforderung 

 weit überdurchschnittliche Fähigkeit 

 
Die Bewertung „durchschnittlich“ bezieht sich auf den Durchschnitt des ersten Arbeits-
marktes, gemeint sind durchschnittliche bzw. über- oder unterdurchschnittliche Anfor-
derungen des ersten Arbeitsmarktes und die damit geforderten Fähigkeiten. Der Maß-
stab, an dem sich die Einschätzskala orientiert, ist der „nicht-behinderte“ Arbeitnehmer 
und nicht eine Person mit Behinderung. Aufgrund dieser Verknüpfung der MELBA-
Skala mit dem ersten Arbeitsmarkt kann MELBA zur Anforderungsdokumentation jedes 
Arbeitsplatzes (von Anlerntätigkeiten bis zu hochqualifizierten Tätigkeiten) und zur Fä-
higkeitsdokumentation jeder Person (sowohl Behinderte als auch Nicht-Behinderte) 
genutzt werden.  

7.3 Elemente von MELBA 
Anforderungsprofil: 

Mit dem Anforderungsprofil werden die Anforderungen einer ganz konkreten Tätigkeit, 
d. h. eines bestimmten Arbeitsplatzes dokumentiert. Es besteht aus den oben be-
schriebenen 29 Merkmalen. So kann dokumentiert werden, welche psychische Anfor-
derung an einem bestimmten Arbeitsplatz in welcher Höhe gegeben ist. Jedes einzelne 
Merkmal muss mittels der fünfstufigen Skala eingeschätzt werden. Neben der Beurtei-
lung der Merkmale als zentralem Bestandteil bietet das Anforderungsprofil die Möglich-
keit, einige Angaben zum analysierten Arbeitsplatz sowie Bemerkungen vorzunehmen.  
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Abbildung 2: Anforderungsprofil  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Fähigkeitsprofil: 

Das Fähigkeitsprofil dient zur Dokumentation der tätigkeitsbezogenen psychischen 
Fähigkeiten einer ganz bestimmten Person zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt. Ein 
MELBA-Fähigkeitsprofil dokumentiert immer den IST-Zustand der psychischen Arbeits-
fähigkeit einer Person. Es ist analog zum Anforderungsprofil aufgebaut, d. h., es ent-
hält die gleichen Merkmale in der gleichen Anordnung und ist mit der gleichen Skala 
hinterlegt.  
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Abbildung 3: Fähigkeitsprofil 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Profilvergleich: 

Anforderungs- und Fähigkeitsprofil sind kompatibel, da sie identisch aufgebaut sind. 
Daher kann MELBA als Profilvergleichsverfahren genutzt werden. Der Vergleich von 
Anforderungs- und Fähigkeitsprofil ermöglicht eine fähigkeitsadäquate Platzierung von 
Arbeitnehmern.  

Durch einfaches Übereinanderlegen der Profile können die Anforderungen eines Ar-
beitsplatzes mit den Fähigkeiten einer Person sofort verglichen werden. Anhand dieses 
quantitativen Vergleichs können Aussagen darüber getroffen werden, ob eine Person 
an einem Arbeitsplatz über- bzw. unterfordert ist.  

Fähig-
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Abbildung 4: Profilvergleich  

 

Überforderungen und Unterforderungen können „ausgezählt“ werden, in dem man die 
Profilwerte der einzelnen Merkmale miteinander vergleicht. Überforderungen ergeben 
sich, wenn die Anforderungen eines Arbeitsplatzes höher sind als die Fähigkeiten des 
Arbeitsplatzinhabers. Wurde z. B. bei dem Merkmal „Ausdauer“ die Anforderung des 
Arbeitsplatzes mit Profilwert 4 eingeschätzt und weist das Fähigkeitsprofil der betref-
fenden Person hier eine durchschnittliche Fähigkeit (Profilwert 3) auf, ist zunächst von 
einer Überforderung dieser Person an diesem Arbeitsplatz auszugehen.  

Unterforderungen entstehen demgegenüber, wenn die Fähigkeiten einer Arbeitsplatz-
inhabers höher sind als die Anforderungen des Arbeitsplatzes. Beispielsweise kann 
das Merkmal Konzentration als Anforderung des Arbeitsplatzes mit einem unterdurch-
schnittlichen Profilwert von 2 beschrieben sein, die Fähigkeiten des Arbeitsplatzinha-
bers jedoch überdurchschnittlich mit Profilwert 4. In diesem Fall sprechen wir von einer 
Unterforderung des Arbeitsplatzinhabers im Merkmal „Konzentration“ 

Über die quantitative Auswertung hinaus erfordert der Profilvergleich auch eine qualita-
tive Beurteilung, eine Interpretation, die einiger Übung bedarf. Ergebnis dieser Interpre-
tation sind i. d. R. Handlungsoptionen, die einerseits den Prozess der Platzierung opti-
mieren, aber auch präventiv, also vor der Platzierung, nutzbar sind.  

Möglicherweise kann der Arbeitnehmer im Beispiel seine Überforderung im Merkmal 
„Ausdauer“ durch seine hohe unterforderte Konzentrationsfähigkeit ausgleichen. Oder 
der Arbeitsplatz kann für den Arbeitsplatzinhaber umgestaltet werden, so dass die An-
forderung im Merkmal „Ausdauer“ niedriger wird. Schließlich kann zusätzlich, oder 
wenn die anderen Handlungsoptionen nicht praktikabel sind, zur Förderung der 
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Schlüsselqualifikationen des Arbeitsplatzinhabers ein Training im Bereich „Ausdauer“ 
angestrebt werden.  
In der Beurteilung eines angemessenen Arbeitsplatzes müssen die Ressourcen in den 
Fähigkeiten der Person und die Unterforderungen unter Berücksichtigung der beurteil-
ten Person und des Gesamtkontextes sorgfältig interpretiert werden. 

Das Erstellen von Anforderungs- und Fähigkeitsprofilen 

Für das Erstellen von Fähigkeits- und Anforderungsprofilen eignen sich alle gängigen 
diagnostischen Methoden, die hier nur angedeutet werden sollen.  

Für die Einschätzung von Anforderungen eines Arbeitsplatzes kann schriftliches Mate-
rial verwendet werden, z. B. Tätigkeitsbeschreibungen oder Berufsinformationen. Am 
betreffenden Arbeitsplatz kann während der Ausführung der Tätigkeit selbst beobach-
tet oder die Tätigkeit kann vom Einschätzenden selbst ausgeübt werden. Zur Ermitt-
lung der Tätigkeitsanforderungen können Stelleninhaber, Vorgesetzte u. a. befragt 
werden.  

Zur Erhebung von Fähigkeiten stehen grundsätzlich die folgenden Möglichkeiten zur 
Verfügung: 

• das Führen von Gesprächen mit der betreffenden Person,  

• Befragung von dritten Personen (Fremdanamnese),  

• Verhaltensbeobachtungen der Person, 

• Bearbeitung von Arbeitsproben und psychometrischen Verfahren. 

Im Rahmen des Forschungsprojektes MELBA an der Universität Siegen entstand im 
Rahmen der Weiterentwicklung des Projektes ein spezifisches Werkzeug zur Ermitt-
lung von Fähigkeiten einer Person: Das „Instrumentarium zur Diagnostik von Arbeitsfä-
higkeiten“ (IDA) enthält eine Reihe von Aufgaben und Arbeitsproben, die optimal die 29 
Merkmale erheben. Die Auswertung ist gleichzeitig ergebnis- und prozessorientiert, 
wobei der Schwerpunkt des Verfahrens auf der Beobachtung des Probanden während 
der Durchführung liegt. IDA kann im Rahmen einer speziellen Schulung über das For-
schungsprojekt MELBA erworben werden.  

7.4 Anwendungsmöglichkeiten des MELBA-Verfahrens 
Die klassische Anwendungsweise des MELBA-Verfahrens besteht in der Erstellung 
eines Anforderungsprofils, der Erstellung eines Fähigkeitsprofils und der Durchführung 
eines Profilvergleichs zwischen beiden.  

Der Profilvergleich kann eingesetzt werden, um ... 

... für bestimmte Arbeitnehmer eine gezielte Auswahl an Tätigkeiten zu treffen, 

... an einem bestimmten Arbeitplatz Unter- und Überforderungen festzustellen, 

... Arbeitsplatzgestaltungsbedarf zu ermitteln, 

... Fördermaßnahmen für Arbeitsplatzinhaber festzulegen. 
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Die Anwendung des MELBA-Verfahrens macht aber nicht nur dann Sinn, wenn man 
einen Arbeitnehmer und seinen zugehörigen Arbeitsplatz beurteilen möchte, sondern 
vielmehr können sowohl Fähigkeits- als auch Anforderungsprofile allein erhoben wer-
den. Dies bietet sich für Kontexte an, in denen Personen noch keine Arbeitsplätze zu-
geordnet sind, also z. B. für die Personalauswahl und/oder arbeitslose Menschen.  

Das Anforderungsprofil allein ermöglicht ... 

... die Dokumentation der an einem Arbeitsplatz auftretenden Anforderungen, 

... den Vergleich eines Arbeitsplatzes durch Einschätzung von verschiedenen Personen, 

... den Vergleich verschiedener Arbeitsplätze, 

... die Erstellung eines Leitbildes für die Einrichtung eines Arbeitsplatzes, 

... die Entwicklung eines Systems zur Entgeltdifferenzierung. 

 

Das Fähigkeitsprofil erlaubt ... 

... die Beschreibung der Kompetenzen und Defizite einer Person, 

... die Dokumentation des Erfolges von Fördermaßnahmen gegenüber dem Kostenträger, 

... den intrapersonalen Vergleich: die Kongruenz der Selbsteinschätzung einer Person mit 
den Einschätzungen anderer über sie (Fremdeinschätzung), 

... den interpersonalen Vergleich: die Korrespondenz tätigkeitsbezogener Fähigkeiten  
verschiedener Arbeitnehmer, 

... die Festlegung eines Förderplanes für Personen bzw. die Planung  
einer Fördermaßnahme, 

... die Erfolgsbewertung bzw. die Überprüfung der Effektivität von Maßnahmen  
zur Förderung von Fähigkeiten, 

... die Kontrolle des Verlaufs einer Fördermaßnahme. 

 

Welche Anwendungsmöglichkeiten bietet das Instrument MELBA für die berufli-
che Integration von Jugendlichen mit besonderem Förderbedarf? 

Das Instrument MELBA verfügt über genau festgelegte Definitionen der einzelnen 
Merkmale, die Anforderungen und Fähigkeiten beschreiben. Diese Tatsache ermög-
licht, dass es von Mitgliedern der unterschiedlichsten Berufsgruppen genutzt werden 
kann, da alle Anwender von MELBA über die gleichen Begriffe mittels einer gemein-
samen Sprache kommunizieren. MELBA ist unabhängig von der Profession des 
Anwenders, es stellt kein spezifisches Verfahren für bestimmte Berufsdisziplinen dar. 
Jeder Interessierte kann im Rahmen einer Schulung die Grundlagen zur Anwendung 
des Verfahrens erwerben. 
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MELBA ist daher auch ein ideales Teaminstrument – vor allem in interdisziplinären 
Teams –, da es Teammitgliedern eine geeignete Kommunikationsebene bietet. Ergeb-
nisse diagnostischer Prozesse können anhand dieses Instrumentes zusammengetra-
gen und systematisch dokumentiert werden. Die Dokumentation von Fähigkeiten 
und/oder Anforderungen bietet damit eine Diskussionsgrundlage z. B. für die Ermittlung 
von Förderbedarf, die Erstellung von Förderplänen und die Planung damit verbundener 
Fördermaßnahmen. 

Das Verfahren MELBA ist fähigkeitsorientiert. Es erfordert die Dokumentation von 29 
Merkmalen, welche alle Fähigkeiten erfassen, die tätigkeitsbezogen von Bedeutung 
sind. Es wird ein komplettes Leistungsbild in Bezug auf tätigkeitsbezogene Fähigkeiten 
erstellt, das neben Beeinträchtigungen auch die Kompetenzen einer Person abbildet.  

Mit einem Fähigkeitsprofil von MELBA kann man ein komplettes Leistungsbild einer 
Person in Bezug auf die psychischen Fähigkeiten erstellen. Da der aktuelle Leistungs-
stand der Person (Ist-Stand) dokumentiert wird, eignet sich MELBA insbesondere für 
die Eingangsdiagnose, z. B. zu Beginn einer Fördermaßnahme, und/oder zur Aus-
wahl der geeigneten Maßnahme. 

Die Merkmale von MELBA sind an den Anforderungen der Arbeitswelt orientiert, sie 
haben daher immer einen klaren Tätigkeitsbezug. 

MELBA ist somit universell einsetzbar. Die Anforderungsprofile können für Tätigkeiten 
aller Art erstellt werden. Es ist weder eine Konzentration auf eine bestimmte Art von 
Tätigkeiten noch die ausschließliche Berücksichtigung bestimmter Branchen gegeben. 
Mittels Fähigkeitsprofilen ist es möglich, die Fähigkeiten jedes Menschen systematisch 
darzustellen, unabhängig von der Zugehörigkeit zu einer bestimmten diagnostischen 
Gruppe bzw. unabhängig vom Vorliegen einer Behinderung oder Beeinträchtigung ge-
nerell. 

Aufgrund der Dokumentation der Fähigkeiten im Ist-Zustand und des möglichen Ver-
gleichs mit konkreten Arbeitsplatzanforderungen können individuelle Förderpläne 
entwickelt werden, aber auch individuelle Maßnahmen zur Förderung/zum Training 
bzw. zur Arbeitsplatzgestaltung geplant werden. Weitere Anwendungsmöglichkeiten 
sind die Planung individueller Qualifizierungswege, die in Bezug stehen zu den Bedürf-
nissen, den Persönlichkeits- und Leistungsstrukturen von Personen sowie zum Qualifi-
kationsbedarf des Arbeitsmarktes. Speziell in der Ausbildungsvorbereitung von Ju-
gendlichen mit besonderem Förderbedarf ist die Methode des Profilvergleichs prakti-
kabel für die fähigkeitsadäquate Platzierung der Jugendlichen und für die Ermittlung 
und Dokumentation einer passgenauen Qualifizierung.  

Eine Fortschreibung von Förderplänen verbunden mit einer Überprüfung des Kompe-
tenzstandes der Person im Sinne einer Prozessdiagnose ist mit dem Instrument 
MELBA ideal zu bewerkstelligen. Die Fähigkeiten eines Jugendlichen können zu ver-
schiedenen Zeitpunkten erhoben werden, beispielsweise zu Beginn, während der Teil-
nahme und nach Abschluss einer Maßnahme. Durch die Dokumentation eines solchen 
„Fähigkeitsverlaufes“ wird eine kontinuierliche Bildungsberatung ermöglicht. Implemen-
tiert man MELBA in den Prozess der Planung von Fördermaßnahmen, ist durch die 
regelmäßige Überprüfung von Förderzielen eine Optimierung des Förderprozesses 
realisierbar.  
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7.5 Schulung von MELBA 
Um mit MELBA zuverlässig arbeiten zu können, muss man sich mit dem Instrument 
intensiv auseinander setzen. Das Erstellen von Anforderungs- und Fähigkeitsprofilen 
muss trainiert und die Interpretation eines Profilvergleiches muss geübt werden. 

Das dazu notwendige Grundlagenwissen kann im Rahmen einer Schulung mit folgen-
den Inhalten erworben werden: 

• Theoretische Hintergründe und Entwicklung des Verfahrens, 

• Darstellung von Methoden zur Anforderungsanalyse bzw. Fähigkeitsanalyse und – 
vor allem – Training des Umgangs mit der Ratingskala, 

• Training in der Interpretation des Profilvergleichs und in der Ableitung entspre-
chender Maßnahmen. 

Darüber hinaus ist es möglich, die Auseinandersetzung mit einzelnen Bereichen zu 
intensivieren und einzelne Aspekte detaillierter zu trainieren. In den Seminaren wird 
das zur Anwendung des Verfahrens notwendige Material zur Verfügung gestellt. Dazu 
gehören neben den Profilvordrucken weitere Formblätter sowie vor allem die Merkmal-
definitionen. Ohne ihre Kenntnis ist die Nutzung von MELBA nicht möglich. 

Des Weiteren sind im Schulungsmaterial Unterlagen enthalten, die den Umgang mit 
den Ratingskalen erleichtern. Dazu gehören u. a. Beurteilungshinweise und ein „Fra-
genkatalog“ zu den einzelnen Merkmalen. 

Entsprechende Seminare werden als dreitägige Einführungsseminare durchgeführt, 
daneben werden auch speziell auf die Erfordernisse der jeweiligen Auftraggeber abge-
stimmte Seminare angeboten, die hinsichtlich Inhalt und Dauer variieren. 

Zusätzlich zu den dreitägigen Einführungsseminaren in MELBA gibt es zur Thematik 
der Diagnostik der Fähigkeiten von Personen zweitägige Grundlagenseminare, welche 
die Anwendung der Arbeitsproben und Aufgaben aus dem Instrumentarium zur Dia-
gnostik von Arbeitsfähigkeiten (IDA) beinhalten. Es besteht außerdem die Möglichkeit, 
beide Instrumente in einer viertägigen Schulung in Kombination kennen zu lernen.  

Ausführliche Informationen (z. B. über Seminartermine) entnehmen Sie bitte unserer 
Homepage: www.melba.de oder nehmen Sie Kontakt auf über info@melba.de. 

 

Kontakt: 

Viktoria Berntzen (Dipl.-Psych.) 
MIRO GmbH in Zusammenarbeit mit Universität Siegen, 
Projektgruppe MELBA 
Gießener Str. 9 
35423 Lich 
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8 DIK-2 – Diagnostische Kriterien: Katalog  
berufsbezogener Personenmerkmale,  
Version 2 
 
Karl G. Kick 
 

Was ist DIK-2? 

DIK-2 ist ein Katalog von standardisierten Beschreibungen berufsbezogener Perso-
nenmerkmale. Mehr als 250 Merkmale, gegliedert in 19 Bereiche, sind nach einheitli-
chen Kriterien präzise, aber dennoch in allgemein verständlicher Sprache beschrieben. 
Die Merkmale lassen eine sehr umfassende und detaillierte Beschreibung körperlicher, 
psychischer, geistig-intellektueller, sozialer und kultureller Eigenschaften einer jeden 
Person zu. Für jedes Merkmal werden verschiedene Ausprägungsformen unterschie-
den, die exakte und sehr differenzierte Aussagen über das Ausmaß von Schwächen, 
Beeinträchtigungen oder Störungen und von Stärken oder Ressourcen hinsichtlich des 
jeweiligen Merkmals ermöglichen. Es werden in der Regel jeweils drei Störungs- und 
drei Ressourcegrade auf einer Skala von -3 bis +3 beschrieben. 

Auch wenn alle Lebensbereiche einer Person berücksichtigt sind, so werden berufsbe-
zogene Themen in besonderer Ausführlichkeit behandelt: Sie reichen von der schuli-
schen und beruflichen Bildung über alle Fragen der beruflichen Vermittlung und Wei-
terbildung bis hin zur beruflichen Rehabilitation. DIK-2 erlaubt beispielsweise eine sehr 
genaue Beschreibung schulischer Leistungen, er vermag ein arbeitsärztliches Gutach-
ten zu dokumentieren und erfasst auch die persönlichen und sozialen Rahmenbedin-
gungen einer medizinischen Rehabilitationsmaßnahme. 

Neben den diagnostischen Kriterien im engeren Sinne enthält DIK-2 eine Fülle weiter-
gehender Informationen zu jedem Merkmal und zu den Merkmalsbereichen. Diese rei-
chen von genauen Erläuterungen der Bedeutung, welche die einzelnen Merkmale für 
den Beruf oder für die Person haben, über knappe Angaben zu diagnostischen Metho-
den und Verfahren bis hin zu Verweisen auf wissenschaftliche Fachliteratur und brei-
tem Hintergrundwissen aus allen relevanten Fachgebieten. DIK-2 ist deshalb nicht nur 
ein Instrument zur Erstellung von Gutachten oder Profilen, sondern ein umfassendes 
Handbuch der Diagnostik in allen Feldern der sozialen Arbeit. 

DIK-2 ist jedoch kein Testverfahren im Sinne einer diagnostische Methode, sondern 
vielmehr ein System zur vereinheitlichten Dokumentation von diagnostischen Abklä-
rungen, Untersuchungen oder Feststellungen jeder Art. Ähnlich der International Sta-
tistical Classification of Diseases and Related Health Problems (ICD) oder der Interna-
tional Classification of Functioning, Disability, and Health (ICF) bietet DIK-2 eine stan-
dardisierte Begrifflichkeit, mit der Stärken und Schwächen beschrieben und nach ein-
heitlichen Kriterien eingestuft werden können. Die Zielsetzung des DIK-2 ist es somit, 
die Ergebnisse der vielfältigen diagnostischen Begutachtungsverfahren in einer einheit-
lichen Sprache darzustellen, um sie über die jeweiligen Fachgrenzen hinaus verständ-
lich zu machen. In der standardisierten Zusammenführung der Abklärungs- und Unter-
suchungsverfahren verschiedener Fachdisziplinen erlaubt DIK-2 die Beschreibung von 
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Fällen, deren Komplexität die Möglichkeiten einer einzelnen Fachbegrifflichkeit oftmals 
überschreitet. 

Die Entwicklung des DIK 

DIK-2 wurde im Rahmen des Projekts DIMA (Diagnosegeleitete Maßnahmesteuerung 
– Entwicklung von Instrumenten zur Verbesserung der individuellen Förderung und 
Steuerung von Maßnahmen) entwickelt. 

Der Ausgangspunkt für dieses Projekt war die unbefriedigende Definition des Begriffs 
„Lernbehinderung“ bei Jugendlichen (siehe hierzu die Informationen für die Beratungs- 
und Vermittlungsdienste der Bundesanstalt für Arbeit, IBV, Nr. 6, 1998). Es fehlte an 
einheitlichen und verständlichen Begrifflichkeiten zur individuellen und exakten Be-
schreibung der Störungen und Ressourcen, welche mit der Diagnose „Lernbehinde-
rung“ verbunden wurden. Die beteiligten Fachdisziplinen wie etwa die Pädagogik, die 
Psychologie oder die Medizin, standen inselartig nebeneinander und benutzten ihre je 
eigenen Definitionen, Methoden und Verfahren für den Umgang mit lernbehinderten 
jungen Menschen. Das Ziel musste also sein, die Schnittstellen zwischen den in Frage 
kommenden Fachwissenschaften, wie auch mit den Schulen, den Einrichtungen der 
beruflichen Bildung, der beruflichen Förderung und Vermittlung nach einheitlichen 
Standards zu definieren, um damit die Diagnostik und die aus den Diagnosen abgelei-
teten Unterstützungsmaßnahmen allen Beteiligten transparent zu machen. 

Zugleich wurde die Forderung nach verlässlichen Qualitätsstandards in allen Bereichen 
der sozialen Arbeit immer lauter. Sozialpolitik, Sozialgesetzgebung und die praktische 
Sozialarbeit haben den Begriff des „individueller Förderbedarf“ geprägt. Mit diesem 
Begriff ist das Ziel verbunden, den jeweiligen Bedarf an Förderungen, Hilfen und Un-
terstützungen möglichst exakt und passgenau auf die persönlichen Fähigkeiten einer 
Person abzustimmen. Erst ein individuelles Profil der Schwächen und Stärken einer 
Person lässt die Chancen beispielsweise einer bestimmten Berufsausbildung erkenn-
bar werden und rechtfertigt die persönlichen und finanziellen Anstrengungen, dieses 
Ziel auch zu erreichen. Eine klare, verständliche und individuelle Diagnostik ist somit 
die Basis für eine zielgerichtete Steuerung von Maßnahmen. Die nachvollziehbare Be-
gründung aller Schritte in sozialen Prozessen ist unverzichtbare Voraussetzung für 
qualitätvolles soziales Arbeiten. 

1997 wurde das Projekt DIMA von Dr. Peter Schopf, Leiter des Berufsbildungswerks 
St. Franziskus, Abensberg, und der Bundesanstalt für Arbeit ins Leben gerufen. Pro-
jektträger ist seit 1998 die gemeinnützige GmbH Syntegral. Finanziert wird das Projekt 
aus Mitteln des Bundesministeriums für Arbeit und Sozialordnung. Konzeption und 
Inhalte des Projekts werden laufend mit einem Beirat abgestimmt, dem namhafte Ver-
treter des Bundesministeriums für Arbeit und Sozialordnung, der Bundesanstalt für 
Arbeit und der Wissenschaft angehören. Insgesamt haben mehr als 250 Fachleute 
unterschiedlicher Disziplinen und Professionen an den Diagnostischen Kriterien 
mitgearbeitet, die im Jahr 2000 in einer ersten Version als CD-ROM veröffentlicht 
wurden. 
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Der DIK-2 und die neuen Ansätze der sozialen Arbeit 

Die weitreichenden Veränderungen in der sozialen Arbeit, wie sie insbesondere im 
Neunten Sozialgesetzbuch ihren rechtlichen Niederschlag gefunden haben, und die 
praktischen Erfahrungen, welche mit DIK-1 in zwei Jahren Praxiserprobung gewonnen 
wurden, waren Anlass für eine gründliche und umfassende Überarbeitung der Diagnos-
tischen Kriterien, die nun als DIK-2 veröffentlicht werden. 

Eine wesentliche Veränderung des DIK-2 gegenüber der ersten Version besteht in der 
Zielgruppe. DIK-1 legte den Fokus auf jugendliche und auf behinderte Menschen. Im 
DIK-2 wurde zum einen die altersmäßige Ausrichtung aufgegeben und zum anderen 
ein modernes Verständnis von Behinderung noch stärker in den Vordergrund gerückt. 
Schon im DIK-1 wurde Behinderung nicht als Abweichung von einer körperlichen oder 
geistigen Norm verstanden, sondern als eine spezifische, länger andauernde Beein-
trächtigung der Teilhabe und Teilnahme am gesellschaftlichen Leben. Dieser Behinder-
tenbegriff, wie er von der WHO, aber auch im Neunten Sozialgesetzbuch formuliert ist, 
wurde im DIK-2 noch konsequenter umgesetzt als bisher. 

Der DIK-2 beschreibt und kategorisiert nicht Behinderungsarten, sondern es werden 
Merkmale beschrieben, welche für die soziale Integration einer Person in beruflicher, 
wirtschaftlicher, geistig-kultureller oder jeder anderen gesellschaftlichen Hinsicht von 
Relevanz sein können: entweder weil sie die Integration einschränken oder weil sie sie 
fördern. Diesem Ansatz folgend werden nicht nur die einer Person unmittelbar eigenen 
körperlichen, psychischen oder geistig-intellektuellen Merkmale beschrieben, sondern 
auch die familiären, soziokulturellen und sonstigen Bedingungen des gesellschaftlichen 
Umfeldes, welche die Teilhabe erschweren oder erleichtern. Zielgruppe des DIK-2 ist 
nicht mehr „der Behinderte“, sondern grundsätzlich jeder Mensch mit seinen jeweiligen 
Stärken und Schwächen in seinem jeweiligen persönlichen und gesellschaftlichen Um-
feld. 

Mitglieder des DIMA-Projektbeirats (2002) 
 

Dr. Hartmut Haines  Bundesministerium für Arbeit und Sozialordnung 

Richard Fischels  Bundesministerium für Arbeit und Sozialordnung 

Dieter Schäfer   Bundesanstalt für Arbeit (bis 2002) 

Cornelia Graf   Bundesanstalt für Arbeit (seit 2002) 

Dr. Albert Berg   Bundesanstalt für Arbeit, Ärztlicher Dienst 

Dr. Reinhard Hilke  Bundesanstalt für Arbeit, Psychologischer Dienst 

Dr. Hermann Mayer  Fachklinik Hochried für Kinder- und Jugendmedizin 

Wolfgang Oppel  Deutscher Gewerkschaftsbund, Referatsleiter Berufliche  
Bildung 

Prof. Dr. Guido Pollak  Universität Passau 

Prof. Dr. Sigbert Weinmann Universität Siegen 

Erich Weigl Bayerisches Staatsministerium für Unterricht und Kultus,  
Kultusministerkonferenz 
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Der DIK-2 folgt dem Gedanken einer verantwortlichen, aktivierenden und präventiven 
Sozialarbeit, in der das so genannte Wunsch- und Wahlrecht der Rat suchenden Per-
son (Paragraf 9 SGB IX) und die damit korrespondierende Mitwirkungspflicht sowie der 
Grundsatz des Vorrangs der Prävention einen wichtigen Stellenwert haben. Im Kern 
bedeutet dies, dass nicht mehr eine Behinderung oder Einschränkung attestiert wird 
und damit gleichsam eine Alimentierung in Form von Lohnersatz- oder Rentenleistun-
gen in einer bestimmten Höhe begründet ist, sondern dass vielmehr soziale Leistungen 
dann und soweit erbracht werden, wie es notwendig ist, um die von der leistungsbe-
rechtigten Person gewünschte gesellschaftliche Teilhabe zu ermöglichen oder zu för-
dern. 

Für die diagnostischen Verfahren in der sozialen Arbeit stellen sich damit neue Aufga-
ben, die mit DIK-2 gelöst werden können. Zum einen ermöglicht DIK-2, ein individuel-
les Profil der Fähigkeiten einer Person zu zeichnen, mit dem sich der jeweilige 
Förderbedarf so genau wie notwendig ermitteln und begründen lässt. Zum anderen 
erlaubt es der DIK-2 auch, in differenzierter Weise abzuklären, ob und in welchem 
Ausmaß die Rat suchende Person in der Lage ist, dem Wunsch- und Wahlrecht und 
der Mitwirkungspflicht zu entsprechen. Hierfür wurden eigens die Bereiche 
Selbstbestimmung und Mitwirkung in den DIK-2 eingefügt. 

Individuelles Diagnosemanagement mit DIK-2 

Mit DIK-2 können persönliche Fähigkeits- und Leistungsprofile für alle denkbaren Zwe-
cke erstellt werden. DIK-2 kann in Schulen und Bildungseinrichtungen, in der medizini-
schen und beruflichen Rehabilitation, in der Arbeitsvermittlung, der Berufsberatung und 
der beruflichen Fort- und Weiterbildung, in Beratungs- und Servicestellen und in vielen 
anderen Institutionen der sozialen Arbeit eingesetzt werden, wo durch Abklärungs-, 
Diagnose- oder sonstige Untersuchungsmaßnahmen eine Begutachtung durchgeführt 
und dokumentiert werden soll. In allen diesen Anwendungsbereichen wird gefordert, 

• ein präzises Gutachten zu formulieren, welches die Eigenschaften des Klienten 
exakt wiedergibt, 

• die Abklärung und das Gutachten auf die im konkreten Fall relevanten Fragestel-
lungen einzugrenzen, da weder der „gläserne Klient“ noch eine oberflächliche Be-
gutachtung erwünscht ist, 

• das Gutachten mit möglichst geringem Zeitaufwand zu formulieren und dennoch 
sicherzustellen, dass alle enthaltenen Informationen klar und verständlich an die 
berechtigten Empfänger weitergegeben werden können. 

DIK-2 wird diesen Ansprüchen durch einen konsequent modularen Aufbau gerecht. 
Dieser modulare Aufbau erlaubt es, ein sowohl hinsichtlich des Umfanges wie der dia-
gnostischen Tiefe beliebig feines und ausführliches Profiling durchzuführen. 

DIK-2 ist in Bereiche, Teilbereiche und Merkmale gegliedert. Auf der ersten Gliede-
rungsebene werden insgesamt 19 Bereiche unterschieden, die alle körperlichen, psy-
chischen, geistigen, wirtschaftlichen und sozialen Bereiche des Lebens von Personen 
jeden Alters umfassen. Jeder Bereich ist wiederum in unterschiedlich viele Teilberei-
che differenziert, welche die zweite, wo es notwendig schien, auch eine dritte Gliede-
rungsebene bilden. Auf der untersten Gliederungsebene stehen die Merkmale. 

Bereiche, Teilbereiche und Merkmale sind einfach alphabetisch geordnet, um den Ein-
druck zu verhindern, bei einer Diagnose mit DIK-2 müssten sämtliche Bereiche abge-
klärt werden. Eine solche Vorgehensweise wäre nicht nur sehr zeitaufwändig, sie wür-
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de vielmehr Informationen liefern, die zu einem großen Teil für den konkreten Fall nicht 
relevant sind, sondern lediglich in die Intimsphäre der Rat suchenden Person unnötiger 
Weise eingreifen und deshalb das informationelle Selbstbestimmungsrecht verletzen. 

Für die Benennung der Bereiche, Teilbereiche und Merkmale wurde eine möglichst 
prägnante, selbstsprechende Begrifflichkeit gewählt, welche so weit wie möglich si-
cherstellt, dass jeder Anwender möglichst schnell den Ort findet, an dem die für ihn 
relevanten diagnostischen Merkmale beschrieben sind. Dort, wo die Zuordnung eines 
bestimmten Merkmals zu einem Bereich schwierig oder mehrdeutig ist, wurde mit Ver-
weisen gearbeitet. So findet man beispielsweise im Bereich Arbeit einen Hinweis dar-
auf, dass die für die Leistungsfähigkeit bedeutsamen körperlichen und psychischen 
Aspekte in den Bereichen Körper und Psyche dargestellt sind. Der Meister in einer 
Ausbildungswerkstätte, der neben denjenigen Merkmalen, die die Arbeitsleistung im 
engeren Sinne betreffen – nämlich Arbeitstempo und Ausdauer –, auch Feststellungen 
zur körperlichen und psychischen Leistungsfähigkeit treffen möchte, kann dies an je-
nen Stellen tun, wo der Arbeitsmediziner oder der Psychologe sie finden wird – und 
umgekehrt. Mehrfachabklärungen in verschiedenen Bereichen können dadurch verhin-
dert und die Informationsweitergabe kann verbessert werden. 

Die Merkmale an der untersten Gliederungsebene entsprechen den „Diagnosen“ des 
DIK-1 und enthalten die eigentlich abzuklärenden Eigenschaften und Besonderheiten 
einer Person, welche für ein Feinprofil notwendig sind. Der Begriff „Diagnose“ wurde 
durch den Begriff „Merkmal“ ersetzt, um dem breiten Anwenderkreis des DIK-2 gerecht 
zu werden und die Assoziation zu vermeiden, es würden nur Krankheiten oder Stö-
rungen diagnostiziert. 

Aufbau von DIK-2 
19 Bereiche, Teilbereiche und Merkmale am Beispiel des Bereichs Arbeit: 

   

Die Abbildung zeigt Ausschnitte aus der Anwendung von DIK-2 innerhalb der Case-Management-Sofware CaseXP.
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In der praktischen Arbeit mit DIK-2 werden nur diejenigen Bereiche ausgewählt, in de-
nen auf Grund der jeweiligen Fragestellung des Falles eine Abklärung notwendig ist. 
Die Teilbereiche erleichtern das Auffinden derjenigen Merkmale, zu denen diagnosti-
sche Aussagen getroffen werden. Feinheit und Umfänglichkeit der diagnostischen 
Aussagen können nun individuell und passgenau ausgewählt werden. 

Diagnostische Verfahren mit DIK-2 sind damit nicht nur einmalige Feststellungen, son-
dern dynamische Prozesse: Die Bereiche von DIK-2 geben diagnostische Themen 
oder Problembereiche vor, welche das Abklärungsverfahren und darüber hinaus das 
gesamte Fallmanagement strukturieren. Innerhalb dieser Themen kann die Abklärung 
nach und nach so erweitert oder verfeinert werden, wie es für den betreffenden Fall 
erforderlich ist. 

Profiling mit DIK-2 

Für die Erstellung eines individuellen Leistungsprofils einer Person sind die diagnosti-
schen Merkmale und die für jedes Merkmal definierten Merkmalsausprägungen ent-
scheidend. Hier findet sich auch ein weiterer wesentlicher Fortschritt gegenüber DIK-1. 
Während in der ersten Version lediglich Störungen auf einer Skala von -3 (schwere 
Störung) bis 0 (nicht vorhandene Störung) beschrieben waren, erfasst DIK-2 – dort, wo 
es sinnvoll ist – auch die Ressourcen oder Stärken der Rat suchenden Person. Insge-
samt ergeben sich damit sieben mögliche Ausprägungen eines Merkmals, die wieder-
um als Ziffern dargestellt werden können: 

(-3) schwere Störung, 

(-2) mittlere Störung, 

(-1) leichte Störung, 

( 0 ) keine positive oder negative Auffälligkeit, 

(+1) leichte Ressource, 

(+2) mittlere Ressource, 

(+3) starke Ressource. 

Für jede Ausprägung werden standardisierte Kriterien und Kriteriumsbeschreibun-
gen gegeben, die beispielhaft und anschaulich verdeutlichen, wann beispielsweise von 
einer mittleren Störung (-2) oder einer starken Ressource (+3) gesprochen werden 
kann. Auch die Kriterien finden sich – soweit dies sinnvoll ist – bei jeder Ausprägung 
wieder, so dass durch einen Vergleich der Angaben eine hohe Trennschärfe bei der 
Bewertung erreicht werden kann, auch und gerade dann, wenn nicht alle Kriterien in 
einem konkreten Fall zutreffen. Die Kriteriumsbeschreibungen definieren nicht nur die 
jeweiligen Merkmalsausprägungen, sondern liefern Textbausteine für ein zu erstellen-
des Gutachten, die in vielen Fällen wörtlich übernommen werden können. 

Insgesamt enthält der DIK-2 270 Merkmale, die zum größten Teil mit jeweils sieben 
Ausprägungen beschrieben sind. Die Fülle der in den Merkmalsausprägungen be-
schriebenen möglichen Feststellungen wird bereits an einem Beispiel deutlich.  
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Durch die Verknüpfung des Nummernsystems auf der siebenteiligen Ausprägungsska-
la und dem beliebig zu übernehmenden, zu ändernden oder zu erweiternden Wortgut-
achten wird DIK-2 ein außerordentlich flexibles, hoch differenziertes, aber dennoch 
leicht, schnell und verständlich anwendbares System für ein modernes Profiling: 

Die Kurzbezeichnungen mit den dazugehörigen Nummern ergeben einen knappen und 
schnellen Überblick über die Diagnosen, die damit verbundenen Texte ergeben eine 
ausführliches und individuelles Gutachten. 

  

Merkmal Ordnung im Bereich Arbeit 
Gegenüberstellung der Merkmalsausprägungen (-3) („schwere Störung“) und (+2) („mittlere 
Ressource“): 

Ordnung (-3) Ordnung (+2) 

Systematisch geplante Arbeit 

• Trotz Hilfestellung bei der Vorplanung 
ist die Person nicht in der Lage, sich an 
einfache Arbeitsschritte zu halten. 

Systematisch geplante Arbeit 

• Vorplanung der Arbeitsschritte und Orga-
nisierung des Arbeitsplatzes werden auch 
bei komplexer Aufgabenstellung selbst-
ständig erledigt und durchgeführt. 

Organisation 

• Ist nicht fähig, sich die benötigten Werk-
zeuge und Materialien zu organisieren. 

• Weiß nicht, wo das jeweils benötigte 
Werkzeug zu finden ist, da die Werk-
zeuge grundsätzlich immer an verschie-
denen Orten abgelegt werden (Person 
beschwert sich z. B. oft darüber, dass 
ihr Werkzeug abhanden gekommen ist). 

Organisation 

• Organisiert sich den Arbeitsplatz selbst-
ständig so, dass dieser bei einem Wechsel 
der Tätigkeit nicht immer wieder umstruk-
turiert werden muss; vielmehr können sich 
dort auch andere Personen zurechtfinden 
(z. B. werden beschriftete Ordner ange-
legt, die in Griffweite zur Verfügung ste-
hen). 

Sauberkeit am Arbeitsplatz 

• Der Arbeitsplatz ist immer in einem 
chaotischen Zustand.  

• Das Umfeld des Arbeitsplatzes versinkt 
langsam im Müll und in Arbeitsabfällen. 

Sauberkeit am Arbeitsplatz 

• Reinigt den Arbeitsplatz auch zwischen-
durch von Schmutz. 

• Hält Wege, die für jeden zugänglich sein 
müssen, auch ohne extra Hinweise hierauf 
sauber. 
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Kurzprofil mit DIK-2 

 
Auszug aus dem zugehörigen, mit DIK-2 erstellten Langgutachten 

Abstrakt-logisches Denken (-1) 17.07.2002 

Testwert 
Die im Test bei Aufgaben zum abstrakt-logischen Denkvermögen gemessenen Intelligenz-
leistungen liegen knapp unter dem Durchschnitt (25 > Prozentrang > 16; 90 > IQ > 85). 

Problemlöseverhalten 
Flexibles Denken: Die Person kann sich nur bedingt auf neue Problemlagen einstellen.  

Erfassen von Zusammenhängen 
Komplexe Zusammenhänge können meist nur in Teilaspekten erfasst werden.  
Einfache Zusammenhänge werden in der Regel verstanden. 

Muskel-Skelett-System (-1) 17.07.2002 

Hüfterkrankung 

trägt Einlagen 

keine Beschwerden 

Rechenfertigkeiten (-2) 17.07.2002 

Grundrechnen (mit ganzen Zahlen) 
Die Grundrechenarten werden nicht sicher beherrscht im Zahlenraum bis 1000 (Strichrech-
nungen werden ausreichend beherrscht, es ist jedoch eine hohe Fehlerhäufigkeit bei Punkt-
rechnungen und beim Kopfrechnen gegeben). 

Bruchrechnen (gemeine und Dezimalbrüche) 
wird nicht ausreichend beherrscht 

Rechnen mit negativen Zahlen 
wird nicht beherrscht. 
 

Die Abbildung zeigt Ausschnitte aus der Anwendung von DIK-2 innerhalb der Case-Management-Sofware CaseXP. 
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DIK-2 als Handbuch der Diagnostik 

DIK-2 ist nicht nur ein Dokumentations- und Klassifikationssystem. Die umfangreichen 
Beschreibungen der Merkmale und Merkmalsausprägungen und insbesondere die zu-
sätzlichen Informationen machen ihn zu einem umfassenden Nachschlagewerk für alle 
Aspekte der Diagnostik, des Assessments und Profilings in der sozialen Arbeit. 

Die Informationen zu jedem Bereich, Teilbereich und Merkmal sind in der gleichen Art 
aufgebaut. Grundlage ist jeweils eine Beschreibung des Bereichs, Teilbereichs oder 
Merkmals mit allgemeinen Informationen und ersten Erläuterungen zur Abklärung. 
Leitfragen geben eine erste Hilfestellung für ein diagnostisches Gespräch mit der Rat 
suchenden Person. Merkmale einer Störung nennen Symptome und Auffälligkeiten, 
die auf eine Störung hinweisen und daher eine vertiefende Abklärung notwendig ma-
chen können. Nach den bereits ausführlich dargelegten Merkmalsausprägungen als 
dem Herzstück des DIK-2 ist die Bedeutung für den Beruf einschließlich der berufli-
chen Bildung und Ausbildung eines jeden Merkmals ausführlich dargelegt. In ähnlicher 
Weise wird die Bedeutung für die Person im Sinne der Relevanz für den persönlich-
häuslichen Bereich und den Freizeitbereich dargestellt. Es folgen Angaben zu den be-
teiligten Disziplinen, welche das Merkmal als Gegenstand wissenschaftlicher For-
schung haben, Verweise auf die Zusammenhänge mit anderen Bereichen und Teilbe-
reichen des DIK-2, Hinweise auf diagnostische Methoden und Verfahren, die bei der 
Abklärung des Bereichs, Teilbereichs oder Merkmals angewandt werden können. Es 
werden Maßnahmen bei Störungen aufgeführt, indem kurze Angaben zu Therapie-, 
Unterstützungs- und sonstigen Hilfsmöglichkeiten gemacht werden. Weiterführende 
Informationen betreffen umfangreiche Hintergrundinformationen, Statistiken und aus-
führlichere Darstellungen. Literaturangaben schließen diese Zusatzinformationen ab. 

DIK-2 im Case-Management 

DIK-2 versteht sich nicht als Konkurrenz zu bestehenden diagnostischen Klassifikati-
onssystemen, sondern vielmehr als ein integratives diagnostisches Instrumentarium, in 
dem die Ergebnisse unterschiedlicher Verfahren und Methoden abgebildet und doku-
mentiert werden können und in dem bereits jetzt die Systematiken anderer, bestehen-
der Kataloge berücksichtigt sind. So sind beispielsweise die ICD-10-Klassifikationen 
als Struktur für die medizinischen und psychologischen Begutachtungen in den Berei-
chen Körper und Psyche vorgegeben. 

Im Rahmen der von SYNTEGRAL entwickelten Case-Management-Systems CaseXP 
kann DIK-2 zusammen mit anderen diagnostischen Katalogen verwendet werden. Ca-
seXP ist eine im Erscheinungsbild an den Windows-Explorer angelehnte Software, wel-
che eine umfassende Prozesssteuerung von Fällen in praktisch allen Feldern der sozi-
alen Arbeit erlaubt. Der DIK-2 bildet in diesem Programm für sich oder zusammen mit 
beliebigen anderen Katalogen – also etwa dem ICD-10, dem ICF oder Testmethoden 
wie MELBA oder dem ALF (Abensberger Leitfaden für die Eingliederung psychisch 
behinderter Menschen) – die Informationsgrundlage für das Diagnosemanagement in 
einem EDV-gestützten Profilingverfahren und darüber hinaus für die Maßnahmesteue-
rung. 
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Publikation und Einsatz von DIK-2 

DIK-2 wird voraussichtlich in einer gedruckten Version und als HTML-Ausgabe er-
scheinen sowie im Rahmen des Case-Management-Programms CaseXP zur Verfügung 
gestellt werden. In allen diesen Versionen bietet sich DIK-2 als ein vielseitig einsetzba-
res Instrument für Diagnose und Profiling an, das durch seine klare Struktur, eine ver-
ständliche und doch präzise Sprache und eine standardisierte Begrifflichkeit die Kom-
munikation zwischen den vielfältigen Institutionen und Einrichtungen, welche in vielen 
Fällen der sozialen Arbeit zusammenarbeiten, erheblich erleichtert und vereinfacht. 

Kontakt: 

Dr. Karl G. Kick 
Syntegral gGmbH 
Regensburger Straße 60 
93326 Abensberg 
Tel.: 0 94 43 / 91 56 16 
Fax: 0 94 43 / 91 56 11 
E-Mail: syntegral@syntegral.de 

Erstellen eines Kurzprofils mit DIK-2 in CaseXP 

Die Abbildung bezieht sich auf die Vollversion CaseXP. Änderungen im Zuge der Programmweiterentwicklung 
bleiben vorbehalten. 
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Handreichungen und Materialien 

 
In der Folge stellen wir Ihnen einige aktuelle Publikationen aus unserem Hause vor.  

Eine ausführliche Liste aller erhältlichen Publikationen können Sie im Internet unter der 
Adresse http://www.inbas.com unter dem Menüpunkt „Publikationen“ einsehen oder 
Sie schicken uns eine kurze Nachricht per Post, E-Mail oder Fax an INBAS GmbH, 
Herrnstraße 53, 63065 Offenbach, bestellung@inbas.com, Fax: 0 69 / 2 72 24-30 und 
wir senden Ihnen die aktuelle Publikationsliste zu. 
 

Best.-Nr. Titel Preis 

1022301 Neue Lernformen in der beruflichen Integrationsförderung  
(2002, 116 Seiten) Handreichung kostenlos ./. 

1021104 Für die Zukunft qualifizieren! Abschlusskonferenz der Modellversuchsreihe. Inno-
vative Konzepte in der Ausbildungsvorbereitung benachteiligter Jugendlicher 
(2002, 106 Seiten) Broschüre kostenlos 

./. 

1011103 Lokale und regionale Netzwerke zur sozialen und beruflichen Integration Jugend-
licher – Aktuelle Beiträge aus Theorie und Praxis 
Handbuch (2001, 170 Seiten) gegen Versandkostenpauschale 

5,00 € 

1001102 Ausbildungsvorbereitung: Beiträge zur Weiterentwicklung der Praxis  
Handbuch und CD-Rom 
(2000, 120 Seiten) gegen Versandkostenpauschale. Aktuelle Ergänzungen und 
die CD-ROM selbst finden Sie unter http://www.ausbildungsvorbereitung.de 

5,00 € 

3011104 Individuelle Förderung benachteiligter Jugendlicher und junger Erwachsener – 
Praxismaterialien des Berufsvorbereitungs- und Ausbildungszentrum(s) Lübeck-
Innenstadt 
Reihe Berichte und Materialien, Band 7  
(2001, 119 Seiten) zum Selbstkostenpreis 

12,40 € 

3011103 Ressourcenarbeit statt Anpassungsdruck – Dimension einer adressorientierten 
Qualitätsentwicklung und Qualitätssicherung in der Jugendberufshilfe 
Reihe Berichte und Materialien, Band 6  
(2001, 121 Seiten) zum Selbstkostenpreis 

12,40 € 

3010001 Förderung der Ausbildungsbereitschaft kleiner und mittelständischer Betriebe 
ausländischer Inhaber in Hessen durch unterstützende Maßnahmen – Studie im 
Auftrag des Hessischen Ministeriums für Wirtschaft, Verkehr und Landesentwick-
lung 
Reihe Berichte und Materialien, Band 5  
(2001, 55 Seiten) zum Selbstkostenpreis 

6,20 € 

3002701 Transition from Initial Vocational Training into Stable Employment – Documenta-
tion of a European Conference 
Reihe Berichte und Materialien, Volume 4e 
(2000, 160 Seiten) Broschüre kostenlos 

. / . 

3003002 Übergang von der beruflichen Erstausbildung in dauerhafte Beschäftigung – 
Dokumentation einer Europäischen Konferenz 
Reihe Berichte und Materialien, Band 4  
(2000, 164 Seiten) Broschüre kostenlos 

. / . 

3000301 Individuelle Förderung benachteiligter Jugendlicher und junger Erwachsener – 
Förderdiagnose, Förderplan und differenzierte Lernangebote 
Reihe Berichte und Materialien, Band 3  
(2000, 141 Seiten) zum Selbstkostenpreis 

14,40 € 
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Best.-Nr. Titel Preis 

3991102 Lernen mit neuen Informations- und Kommunikationstechniken – Lernsoftware und 
Lernen mit dem Internet 
Reihe Berichte und Materialien, Band 2 
(1999, 103 Seiten) zum Selbstkostenpreis 

10,30 € 

3991101 Betriebliche Realität in der Ausbildungsvorbereitung – Chancen und Grenzen 
Reihe Berichte und Materialien, Band 1 
(1999, 106 Seiten) zum Selbstkostenpreis 

10,30 € 

1990001 Fortbildung von Personal in der Ausbildungsvorbereitung – Eine Handreichung zur 
Planung und Gestaltung von Angeboten 
(1999, 132 Seiten) Broschüre kostenlos 

. / . 

1980028 Personalfortbildung in der Ausbildungsvorbereitung (PFAU) 
Bestands- und Bedarfsanalyse zum Fortbildungsangebot und Fortbildungsbedarf 
des Lehr- und Ausbildungspersonals in (berufs)ausbildungsvorbereitenden Maß-
nahmen und Schulformen – ein Forschungsbericht  
(1998, 84 Seiten) Broschüre kostenlos 

. / . 
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Adressen der INBAS-Büros 

 

INBAS GmbH 
Institut für berufliche Bildung, Arbeitsmarkt- und Sozialpolitik 
Herrnstraße 53 
63065 Offenbach 
Tel.: 0 69 / 2 72 24-0 
Fax: 0 69 / 2 72 24-30 
E-Mail: inbas@inbas.com 
Internet: http://www.inbas.com 

EUROPA-BÜRO 
INBAS GmbH 
Rue du Luxembourg 23 
B-1000 Brüssel 
Tel.: 00 32-2 / 5 12 75 70 
Fax: 00 32-2 / 5 12 78 33 
E-Mail: bruxelles@inbas.com 

LATEINAMERIKA-BÜRO 
INBAS GmbH 
Rolf Kral-Sosa Acosta 
Loma Escondida 71,  
91500 Coatepec, Ver., México 
Tel.: 00 52 22 88 33 40 43;  
Fax: 00 52 22 88 33 40 49 
E-Mail: rolfkral@compuserve.com 

BÜRO BERLIN/BRANDENBURG 
INBAS GmbH 
Augustastraße 29 
12203 Berlin 
Tel.: 0 30 / 6 95 02 69 
Fax: 0 30 / 6 95 02 68 
E-Mail: berlin@inbas.com 

BÜRO NORD 
INBAS GmbH 
Kieler Straße 103 
22769 Hamburg 
Tel.: 0 40 / 85 50 64 90 
Fax: 0 40 / 20 97 79 31  
E-Mail: hamburg@inbas.com 
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BÜRO NORDRHEIN-WESTFALEN 
INBAS GmbH 
Schöninger Straße 2 
33129 Delbrück-Lippling 
Tel.: 0 52 50 / 93 44 67 
Fax: 0 52 50 / 93 44 68 
E-Mail: lippegaus@inbas.com 

BÜRO SACHSEN-ANHALT 
INBAS GmbH 
Alt Fermersleben 36  
39122 Magdeburg 
Tel.: 03 91 / 4 07 20 80 
Fax: 03 91 / 4 07 20 85 
E-Mail: magdeburg@inbas.com 

BÜRO NIEDERSACHSEN 
INBAS GmbH 
Frankestraße 4 
31515 Wunstorf 
Tel.: 0 50 31 / 91 27 04 
Fax: 0 50 31 / 91 27 05 
E-Mail: winter@inbas.com 

BÜRO MAINZ 
INBAS GmbH 
Am Wald 13 
55270 Mainz/Ober-Olm 
Tel.: 0 61 31 / 24 07 47 
Fax: 0 61 31 / 24 07 48 
E-Mail: inbas.hilpert@t-online.de 
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INBAS-Angebote im Internet 

 

http://www.inbas.com  
Auf der INBAS-Homepage finden Sie Informationen über die Arbeit des Instituts. Sämt-
liche Veröffentlichungen können Sie bestellen oder als Download erhalten. Ein elektro-
nischer Buchladen ist in Vorbereitung. Aktuelle Projektdarstellungen, Veranstaltungs-
hinweise und Pressemeldungen runden das Angebot ab. 

http://www.konnetti.de 
„konnetti – Kompetenznetz Benachteiligtenförderung“ richtet sich an Fachkräfte und 
Planungsverantwortliche in der beruflichen Integrationsförderung und stellt Praxisbei-
spiele und -materialien für die Nutzung von IT-Technik in der Arbeit mit benachteiligten 
Jugendlichen zur Verfügung. Daneben bietet das Serviceportal des INBAS-Projekts 
„Internetkompetenz für benachteiligte Jugendliche“ regionale Kommunikationsforen 
sowie Online-Fortbildungen. 

http://www.ausbildungsvorbereitung.de 
Als Ergebnis einer mehrjährigen Projektreihe werden innovative Maßnahmen zum Ü-
bergang zwischen Schule und Ausbildung vorgestellt. Neben praxisrelevanten Informa-
tionen und Materialien für „Praktiker“ in diesem Arbeitsfeld gibt es weiterführende Links 
und Literaturtipps für alle Interessierten. 

http://www.berufsabschluss.de 
Das Projekt „Neue Wege zum Berufsabschluss – berufsbegleitende Nachqualifizierung 
an- und ungelernter (junger) Erwachsener“ stellt allgemeine, übergreifende Informatio-
nen bereit und führt u. a. zu den Internetseiten der BIBB-Modellversuchsträger. 

http://www.it-ausbilderinnen.de 
Das Projekt „Weiterbildung von Frauen aus IT-Berufen zu Ausbilderinnen“ informiert 
über laufende Qualifizierungskurse und Fachkonferenzen und betreibt ein bundeswei-
tes Netzwerk von IT-Spezialistinnen. 

http://www.kompetenzagenturen.de 
Das Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) wird in 
den nächsten Jahren (2002-2006) bundesweit Kompetenzagenturen initiieren und för-
dern. Die Kompetenzagenturen sollen dazu beitragen, dass Jugendliche, deren soziale 
und berufliche Integration gefährdet ist, mehr Chancen für eine positive Entwicklung 
haben. 

http://peerreview.almp.org 
Das Projekt „Peer Reviews of Active Labour Market Policies“ stellt im Auftrag der Eu-
ropäischen Kommission gelungene Beispiele aktiver Arbeitsmarktpolitik in den Europä-
ischen Ländern in den Sprachen Englisch, Französisch und Deutsch vor.  

_________________________________________________________________________  

Unser Newsletter „Berufliche Qualifizierung benachteiligter Jugendlicher“ bringt 
wöchentlich Informationen rund um das Thema und informiert über aktuelle Veranstal-
tungen und Veröffentlichungen von INBAS. Sie können den Newsletter abonnieren 
unter: http://www.konnetti.de/aktuell. 


